Nr. 28 


NBUSALZER. NACHRICHTEN 


Herausgegeben von Reinhard Peukert, 3141 Lüdershausen üb. Lüneburg 

Telefon: Wittorf 3183, Anschrift bei Geldsendungen mittels Zahlkarten:; An die 

Kreissparkasse Lüneburg, Postscheckkonto Hamburg Nr. 1735, Verwendungszweck: 
Konto 600, Nevsalz 


März/April 1963 


Deutschlandtreffen der Schlesier in Köln 6.-9. Juni 1963 


Meine lieben schlesischen Landsleute! 


Die Landsmannschaft Schlesien, Nieder- 
und Oberschlesien, bereitet zur Zeit das 
Deutschlandtreffen der Schlesier, das in der 
Zeit vom 6, bis 9. 6. 1963 in Köln stattfindet, 
vor. 

Ich rufe schon jetzt alle schlesischen 
Landsleute und unsere schlesische Jugend 
auf, an diesem Treffen teilzunehmen, um 
damit zum Ausdruck zu bringen, daß der 
Schlesier nach wie vor treu zu seiner Hei- 
mat steht. 

Die Veranstaltungen werden, wie bei den 
Treffen der vergangenen Jahre, so gelegt 
werden, daß Sie neben dem Besuch der 


Gottesdienste und der Teilnahme an den 
Kundgebungen auch Gelegenheit haben, 
sich mit Ihren Heimatkreisen zu treffen. 

Schlesien lebt nur solange, wie die Schle- 
sier bereit sind, auch Opfer für die Heimat 
zu bringen. Hierzu gehört auch der Besuch 
dieses Deutschlandtreffens. 

Beachten Sie alle Ankündigungen zu die- 
sem Treffen in der Tagespresse, den schle- 
sischen Zeitungen und den Heimatkreis- 
blättern. 

Schon jetzt rufe ich Ihnen einen herz- 
lichen Gruß zu unserem Deutschlandtreffen 
1963 in Köln zu. 

gez. Schellhaus 


Landesminister -. Bundesvorsitzender 


Neusalz und seine Hafenanlagen 
von Hermann Otto Thiel 


Neusalz als Industrieort hatte nur wenige 
Grünanlagen. Das Stadtbild wurde be- 
herrscht von weitläufigen Fabrikbetrieben 
mit riesigen Schloten aus roten Backsteinen, 
die das Häusermeer der aufstrebenden 
Stadt einengten. Lange Zeit waren der 
Park der Hüttenkolonie und der Grusch- 
witz-Park die einzigen Oasen in der Stadt, 
in deren Mitte sich der Gasometer behaup- 
tete. 

Dem Gruschwitzpark vorgelagert war die 
von Friedrich II. besonders geförderte 
Niederlassung der „mährischen Brüder“ 
mit dem Bethaus, dem Schwesternhaus und 
vielen stilvoll erbauten Wohn- und Ge- 
schäftshäusern „solchergestalt, daß ihre 
Häuser fast Palatien gleich seien, die Gas- 
sen mit derbem Sande bestreut und mit 
wilden Kastanienbäumen besetzt; ... hinter 
den Häusern aber ein vortrefflicher schöner 


Lustgarten angelegt, so daß fast in Schlesien 
nicht zu finden“. Diese Kolonie wurde vor 
200 Jahren nach der Schlacht von Kuners- 
dorf (1759) durch die Soltikoff‘schen Ko- 
saken geplündert und eingeäschert, durch 
die Initiative des Preußenkönigs aber wie- 
der aufgebaut. Auch die Gärten und der 
anschließende Gottesacker erstanden wieder 
und bis in unsere Zeit luden die riesigen 
Ahornbäume an der Südseite der Kirche 
und die fliederbusch-gesäumten Garten- 
wege zwischen der Breslauer und der Lin- 
denstraße zu kurzweiligen Spaziergängen 
ein. Nicht nur im Frühjahr, wenn sich die 
duftenden Fliederbüsche dachartig über 
den Gängen wölbten, auch im Winter, 
wenn der Schnee die Bäume und Hecken 
und die stilvollen alten Gartenhäuschen 
verzauberte, übte dieser Stadtteil seine An- 
ziehungskraft aus. 
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Es war das Verdienst fortschrittlicher 
Bürgermeister und Stadtväter der 30er 
Jahre, den nach dem Ersten Weltkrieg an 
der Bahnhofstraße gelegenen großen freien 
Platz mit seinen Nutz- und Schrebergärten 
in eine reizvolle gegliederte Grünanlage, 
den städtischen Schmuckplatz mit dem 
ovalen Wasserbecken, verwandelt zu haben. 
Zusammen mit dem Kriegerehrenmal von 
Günther Grundmann und dem langge- 
streckten Bau des neuen Realgymnasiums 
(117 m) als Abschluß des Platzes hatte die 
Stadt eine vorbildliche Anlage geschaffen, 
die in ihrer schlichten Schönheit ihre Wir- 
kung nicht verfehlte Für den Fremden 
aber, der vom nahen Bahnhof der Stadt- 
mitte zustrebte, war dieser harmonisch ge- 
staltete Schmuckplatz eine mit vielen Bän- 
ken versehene einladende Stätte des Ver- 
weilens. 

Das Bild der Stadt verwandelte sich von 
Jahr zu Jahr freundlicher. Die Straßen 
wurden mit schattenspendenden Bäumen 
bepflanzt. Zu dem Rotdornschmuck der 
Friedrich- und Margaretenstraße kamen 
neue Anpflanzungen mit Flieder in der 
Gartenstraße. Die Anlage neuer blumen- 
freudiger Grünplätze an der Lindenstraße 


(neben dem Haus von Zahnarzt Blume) 
und in der Amtsstraße (zwischen der Stadt- 
hauptkasse und der Apotheke Kremser) 
wurde von den Bürgern der Stadt beson- 
ders begrüßt. Wie gern verweilten die 
Mütter mit ihren Kleinkindern in der klei- 
nen Anlage mit dem „Märchenbrunnen“, 
dessen Relieffiguren auf der Sandsteinsäule 
die kindliche Phantasie anregten. 


Unvergessen sind die weiß oder rot 
blühenden Kastanienbäume vor der katho- 
lischen Kirche und die alten Weiden im 
Suesmann‘schen Garten, deren frühlings- 
grüne Zweige wie Fahnen den Anbruch der 
sommerlichen Jahreszeit verkündeten. Alte 
Kastanienalleen führten hinaus aus der 
Stadt: vom Hafen zum Oderstrom mit dem 
gegenüberliegenden unvergleichlichen Oder- 
wald oder von der Hafenbrücke zur Alten 
Oderbrücke. Die letztere wurde leider ein 
Opfer der neuen Landschaftsgestaltung und 
der Erschließung einer hochwasserfreien 
Straße zur neuen Oderbrücke. Von hier aus 
aber war es nicht weit bis nach „Alte 
Fähre“, dem Ziel vieler Ausflügler, mit 
dem Blick auf den freien Oderstrom und 
mit einer seltenen Fernsicht. 


Neusalz an der Oder 


vom 23. März 1903 bis 15. Juli 1946 
von Rudolf Winkler 


Unser lieber verstorbener Heimatfreund, 
Baumeister Rudolf Winkler, hat in seinen 
letzten Lebensjahren aus der Erinnerung 
über Neusalz, die Häuser und deren Be- 
wohner Aufzeichnungen niedergelegt. Es 
ist erstaunlich, was er alles in seinem Ge- 
dächtnis aufbewahrt hat. Naturgemäß wei- 
sen seine Darstellungen auch Lücken auf. 
Ich bringe die Niederschrift aber zur Kennt- 
nis, denn viele Heimatfreunde werden 
daran interessiert sein. Ergänzungen und 
Berichtigungen will ich ebenfalls gern 
drucken lassen. 


Vorbemerkung 

Im Jahre 1903 wurde der Wasserturm 
und die Betriebsgebäude in dem Walde 
links an der Freystädter Straße bei km 2,00 
errichtet. Das Grundstück war Eigentum 
von Brodtmann sen. und wurde von der 
Stadt gekauft. Nach dem Verlegen der Lei- 
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tungen mußten alle Gebäude angeschlossen 
werden, wie eine Polizeianordnung ver- 
fügte. Die Pumpen durften nicht mehr be- 
nutzt werden. Auf dem Floriansplatz bei 
Göttlich gab es nur die einzige öffentliche 
Wasserentnahmestelle durch einen Ober- 
flurhydranten für die im Hafen anlegenden 
Schiffer. In den Straßen Ober- und Unter- 
flurhydranten zur Wasserentnahme bei 
Bränden und für den Sprengwagen, der 
bei heißen Tagen, auch zur Belustigung 
der Kinder, die Straßen entlangfuhr. 

Die Straßen der Stadt ließen viel zu 
wünschen übrig, da sie nur ein Pflaster 
von Katzenköpfen (Feldsteinen) hatten. Die 
schlechtesten waren die Kirchhof- und die 
Schifferstraße, Neu angelegte Straßen wie 
die Commenius- und die Bismarckstraße 
hatten überhaupt kein Pflaster und waren 
nur Sandwege. 

Da keine Kanalisation vorhanden war, 


sie wurde erst im Jahre 1927 eingerichtet, 
bestand in den meisten Häusern bis zu 
dieser Zeit eine Ein- bzw. Durchfahrt, um 
die Fäkalien aus den Gruben durch die 
Bauern aus den umliegenden Dörfern mit 
dem Jauchewagen oder dem Maschinen- 
wagen des Haus- und Grundbesitzervereins 
abzuholen. Es bestand die Unannehmlich- 
keit in den meisten Häusern, daß die 
Aborte in den Nebengebäuden im Hof un- 
tergebracht waren und von mehreren Mie- 
tern benutzt werden mußten. Das Abfahren 
der Fäkalien durfte nach einer Polizeiver- 
fügung nur in der Nacht oder frühmorgens 
geschehen. Die Abwässer wurden in die 
Gruben, in die Gärten und meistens in die 
Rinnsteine geleitet. So lief z. B. das Wasser 
aus der Mühle Kopp durch die Überbrük- 
kung der Toreinfahrt die verlängerte 
Friedrichstraße entlang bis zur Ecke Ber- 
liner Straße, diese entlang an der linken 
Seite, überquerte diese durch einen mit 
Eisenplatten gemauerten Kanal nach der 
Ziegengasse an der linken Seite wieder 
durch einen mit Bohlen abgedeckten Kanal 
in einen Rinnstein an der rechten Seite der 
Pastorgasse bis zur Friedrichstraße und 
durch einen Kanal bei jeder Hofeinfahrt 
an der linken Seite bis in die Höhe der 
Schifferstraße. Der tiefe Rinnstein in der 
Kürschnerstraße überquerte auch die Fried- 
richstraße durch einen Kanal und leitete 
das Wasser in den Rinnstein. Ein mit Boh- 
len abgedeckter Kanal überquerte die 
Friedrichstraße und dann die Schifferstraße 
und leitete das Wasser in den Rinnstein, 
welcher am Preußischen Hof vorbei ging in 
den Graben, der das Wasser der Brauerei 
durch den Querdamm in die Oder führte. 
Im Winter gab es viel Ärger, da es Glatteis 
gab. Auch bei starkem Regen waren die 
Straßen überschwemmt. Einen weiteren 
Übelstand gab es durch den hohen Grund- 
wasserstand, weil verschiedene Gebäude 
den Erdgeschoßfußboden bis zu 6 Stufen 
über der Straßenoberkante hatten und die 
Stufen vor der Hausflucht lagen und die 
Bürgersteige einengten. Dies wurde bei 
Umbauten polizeilich abgeändert, ist aber 
z. B. bei den Grundstücken von Brodtmann 
am Getreidemarkt und Weiß in der Amts- 
straße noch vorhanden. Aufgefallen sind 
auch die vielen Gestänge der Leitungen 


von der Post auf den Dächern, die durch 
die Kabellegung verschwanden. 


Die Straßenbeleuchtung erfolgte durch 
das Anzünden der Gaslampen durch die 
mit dem Anzünden beauftragten Leute, die 
auch das Auslöschen besorgen mußten, bis 
es dann vom Werk aus direkt gemacht 
wurde, bis dann die elektrische Straßen- 
beleuchtung kam. 


Die Gasanstalt war Eigentum einer Köl- 
ner Firma und ging in das Eigentum der 
Stadt über. Direktor Niedlich führte die 
Werke, auch das Elektrizitätswerk, auch 
das Wasserwerk, der Schlachthof und die 
Kanalisation kamen unter seine Leitung. 
Er war auch Branddirektor der Freiwilligen 
Feuerwehr. 

Jeden Mittwoch und Sonnabend wurde 
am Markt der sogenannte Krammarkt ab- 
gehalten, der besonders am Sonnabend sehr 
gut beschickt war. In einigen Buden und 
an vielen Tischen wurde vieles angeboten, 
besonders die Gärtner und Bauern aus 
Beuthen waren mit dem Gemüse da, Blu- 
men brachten unsere Gärtner zum Verkauf. 
Am Floriansplatz war Lebensmittelmarkt, 
Butter, Käse, Quark, Eier, Heringe, Fische 
und Räucherware, Fleisch und Warme, auch 
vom „Pferd“, gab es zu kaufen. Die Frauen, 
bevor sie Butter kauften, kosteten erst 
mit einem mitgebrachten Messer das Probe- 
stück. Einige Preise aus dem Jahre 1903 
seien noch erwähnt. 1 Pfund Butter 60 Pf, 
Eier je nach Jahreszeit 2—5 Pf, Gans das 
Pfund 50--60 Pf, Schweinefleisch 50—60 Pf 
und dies bei einem Stundenlohn des Mau- 
rers oder Zimmermanns von 50 Pf. 


Die Jahrmärkte waren von Käufern und 
Verkäufern stark besucht, so daß die Ver- 
kaufsbuden und Stände bis zur Breite- 
straße sich erstreckten und Polizist Seiler 
immer Mühe hatte, alle unterzubringen und 
die Durchgangsstraße Breslau—Berlin frei- 
zuhalten. Besonders begehrt bei den Pfef- 
ferküchlern waren die Bauernbissen, eine 
Art Honigkuchen von dunklem Mehl. Eine 
Originalität war an ihrem Eckstand die 
„Schleuder-Hanne“*“ mit ihrem großen 
Mundwerk, die immer von Leuten um- 
lagert war und ihre Witze machte, 

Auch am Floriansplatz langte der Platz 
für die Verkäufer oft nicht aus. Besonders 
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Bunzlauer Geschirr wurde dort feilgeboten. 
Glasermeister Brödersdorf hatte von der 
Stadt die Marktstandsgelder gegen einen 
bestimmten Betrag gepachtet und mußte 
bemüht sein, sie auch an den Wochen- 
märkten hereinzubekommen. Dabei kam es 
oft zu Streitigkeiten. Die Stadt übernahm 
dann selbst die Einziehung der Standgelder 
und beauftragte damit die Vollziehungs- 
beamten. Viehmarkt war am Salzplatz und 
am alten Steigerturmplatz wie auch an der 
Brückenallee. 


Der Besuch der Jahrmärkte ließ mit den 
Jahren nach. 


Eine Verbesserung der sanitären Einrich- 
tung der Stadt brachte der Bau der Kana- 
lisation. Durch Verordnung mußten die 
Abwässer sämtlicher Grundstücke ange- 
schlossen werden. Dies ergab den Umstand, 
neue WC-Anlagen zu errichten, welches 
durch Anbauten oder durch Anlage im 
Inneren der Gebäude geschah. Die wenigen 
Häuser, die schon WC hatten, leiteten ihre 
Wässer durch Klärschächte ab, die nun 
überflüssig wurden. Die Sauberkeit in den 
Straßen nahm gewaltig zu, besonders, 
nachdem die Stadt einen Müllabfuhrwagen 
angeschafft hatte. Für den Unrat wurde, 
nachdem das Gelände zwischen Brücken- 
allee und Oder aufgefüllt und planiert war, 
der Branntweinsee hinter dem Schlachthof 
bestimmt. 


Im Jahre 1903 war der höchste Hoch- 
wasserstand der Oder, wie aus den Marken 
zu ersehen war. Der Damm zwischen Fried- 
richstraße und dem Querdamm zum 
Schlachthof mußte in Tag- und Nachtarbeit 
durch die Feuerwehr unter Leitung des 
Branddirektors Niedlich und den Leuten, 
die die Wasserleitung legten, durch Sand- 
säcke verbreitert werden. Das Wasser hatte 
bis auf 2 cm die Dammkrone erreicht, die 
Gefahr eines Dammbruches wurde nur 
durch einen Dammbruch bei Aufhalt ver- 
mieden. Die Häuser zwischen Hafen und 
Oder und Schifferstraße waren vom Wasser 
umspült und nur über Laufbohlen zu er- 
reichen. Am Sternplatz paddelten die 
Kinder in den Waschfässern. Am Florians- 
platz und der Amtsstraße stand das Wasser 
in den Rinnsteinen. Die Hafenbrücke mußte 
mit Eisenbarren beschwert werden, um ein 
Hochheben zu verhindern. Die Oderkähne 
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und Dampfer, die im Hafen Schutz gesucht 
hatten, standen mit dem Deck hoch über 
der Hafenstraße, die Brückenallee und das 
Schützenhaus bis an das Hafenschlößchen 
heran im Wasser. Der Kusser Anger bis an 
die Leimfabrik und die Wiesen bis nach 
Költsch waren ein See. 

An wohlausgerüsteten Feuerwehren wa- 
ren vorhanden: die Freiwillige, die Grusch- 
witzwehr mit Dampfspritze, die Wehr der 
Alten Hütte und die der Paulinenhütte. Im 
Laufe der Jahre wurde durch die Anschaf- 
fung von Motorspritzen und Leitern, ins- 
besondere bei Gruschwitz, die Feuerwehr 
immer vollkommener. 

Eine Verschönerung des Stadtbildes 
wurde erreicht durch die Pflasterung und 
Neuanlegung von Straßen und die Be- 
pflanzung mit Fliederbäumen und Zier- 
kirschen in der Bahnhofstr., Gartenstr., 
Margaretenstr., Angerstr., Amtsstr., Fried- 
richstr,, usw. 

Ein schwerer Tag war der 16. November 
1923, der „Schwarze Freitag“, an dem durch 
eine aufgehetzte Menge viele Läden ge- 
plündert und die Sachen auf die Straße 
geworfen und zertrampelt wurden. 

Die Beschreibung der Häuser in den 

Straßen, Angabe der Besitzer, sowie der 
Käufer und der Ladeninhaber, sowie die 
Beschaffenheit der Häuser folgt in kurzen 
Angaben. 
Adolf - Hitler - Straße, frühere Friedrich- 
Ebert-Straße, von der Freystädter Straße 
nach Norden, der Ausbau war nur möglich 
durch den Abbruch des Gasthauses „Zu den 
drei Linden“. 

Nr. 4: Neu erbautes Gebäude des Ar- 
beitsamtes; 

Nr. 5: Neubau eines Wohnhauses der 
Gemeinn. Siedlungs- und Baugesellschaft; 

Nr. 6 

Nr. 7: Neubau eines Wohnhauses wie 
Nr. 5, Fleischermeister Paul Kadach; 

Nr. 8: Neubau eines Wohnhauses des Ar- 
beiters Tulke, Erdgeschoß und 1. Stock; 

Nr. 9: Neubau eines Wohnhauses der Ge- 
meinn. Siedlungs- und Baugesellschaft; 

Nr. 11: Neubau eines Wohnhauses der Ge- 
meinn. Siedlungs- und Baugesellschaft; 

Nr. 13: Neubau eines Wohnhauses der Ge- 
meinn. Siedlungs- und Baugesellschaft; 

Nr. 10: Neubau eines Wohnhauses, Bau- 


meister Otto Thomauske, Erdgeschoß und 
1. Stock; 

Nr. 14 bis 36: Neubau von Wohnhäusern 
der Siedlungs- und Baugesellschaft. 
Am Bahnhof 

Nr. 4/6/8/10: Der in einem schlechten un- 
zureichenden Zustand befindliche Bahnhof- 
platz wurde vergrößert und sauber gepfla- 
stert und mit einem Kandelaber versehen. 
Die Droschken, welche abwechselnd zu den 
Personenzügen da waren, bekamen ihren 
Stand zugewiesen. 


Das Bahnhofsempfangsgebäude hatte au- 
Ber dem Schalter und den Gepäckräumen 
nur einen Wartesaal 2. und 3. Klasse. Um 
zu den Zügen zu kommen, mußte man 
durch die Wartesäle oder um das Gebäude 
herumgehen. Die Restauration war an 
Geschwister Brettschneider und dann an 
Grundmann verpachtet. Im 1. Stock waren 
die Wohnung des Vorstehers, des Bahn- 
meisters und des Pächters. 


1906/1907 wurde die Strecke über Deutsch 
Wartenberg nach Wollstein gebaut und ein 
neues Gleis angelegt, welches mit einer 
hohen Steigung die Strecke nach Berlin 
über einen gemauerten Durchlaß vor dem 
Dorfe Erkelsdorf überquerte, und dadurch 
mußte ein hoher Damm aufgeschüttet wer- 
den. Eine starke Verbesserung bekam die 
Bahnhofsanlage durch die 1910 erfolgte 
Untertunnelung der Geleise und die Über- 
dachung der Bahnsteige. Vorher mußte 
man, um nach Berlin oder Sagan fahren zu 
können, die Geleise überschreiten. 1938 
wurde durch den Anbau eines Wartesaales, 
sowie des Umbaues der Schalterräume mit 
direktem Zugang zu der Sperre und Umbau 
der Abortanlagen eine große Verbesserung 
erzielt. Die Pläne zu einem großen Umbau 
wurden immer wieder zurückgestellt. Ein 
neues Betriebsgebäude wurde rechts vom 
Empfangsgebäude aufgebaut, im ersten 
Stock Zimmer für die Übernachtung, im 
Dachgeschoß Wohnung des Hausmeisters. 
Ein neues Stellwerk an der Freystädter 
Straße an der Paulinenhütte wurde errich- 
tet. Der Lokschuppen erhielt Schlaf- und 
Baderäume, ein neues Bahnmeisterbüro an 
der Freiheitsstraße und eine gemauerte 
Rampe zum Verladen. Der Güterschuppen 
erhielt einen großen Anbau. Ein Stellwerk 
in der Nähe der Gärtnerei Leutloff wurde 


gebaut. Auch der Güterbahnhof sollte wei- 
ter nach Alt-Tschau verlegt werden. Durch 
unser Militär wurden die Weichen und der 
Wasserturm in denletzten Tagen gesprengt, 
die Eisenteile fiogen bis in den Hof der 
Milchwerke, in dem noch Milchpulver ver- 
kauft wurde. 


Nr. 7 und 9: Sägewerk und Lagerplatz 
mit Lagerschuppen des Baumeisters Ernst 
Wiesner. Er baute noch ein kleines Büro- 
gebäude. Das Grundstück erwarb die Stadt 
und verpachtete es an Hugo Schwolow, der 
eine Trockenanlage baute und Verbesse- 
rungen vornahm. Während des Krieges 
war das Werk mit dem Bau von Baracken 
und Munitionskisten stark beschäftigt und 
an der alten Bahnhofstraße mußte weiterer 
Arbeitsraum durch Bau offener Schuppen 
geschaffen werden. Nach der Besetzung 
waren die Lagerschuppen nach wenigen 
Tagen abgebrochen. 


Nr. 11: Ein Landwirtschaftsbetrieb des 
Hermann Fiedler mit Wohnhaus, Stallun- 
gen und Scheuer erbte die Frau Emma 
Fiedler. 


Nr. 13: Ein Wohnhaus des Baumeisters 
Adolf Jaekel mit Erdgeschoß und 1. Stock 
hatte Kapellmeister Flieger gemietet und 
seine Musiker dort untergebracht. Es ging 
dort immer sehr laut zu, da alle Instru- 
mente zu hören waren. Marschmusik wurde 
am „Schwarzen Weg“ an der Gruschwitz- 
mauer entlang geübt. Die Gruschwitz Tex- 
tilwerke kauften das Grundstück und er- 
richteten für ihre Beamten Wohnungen. 
Für den Bahnverkehr wurde eine Dreh- 
scheibe eingebaut. 

Amisstraße, zwischen Markt und Florians- 
platz 


Nr. 2: Wohn- und Geschäftshaus gehörte 
dem Kaufmann Mündel, welcher im Hoch- 
parterre ein Kolonialwarengeschäft hatte. 
Im zweiten Laden waren Gustav Schulz 
mit dem Klempnergeschäft und das Seifen- 
geschäft von Heimchen. Tuchkaufmann 
Pohl kaufte das Haus und baute einen 
modernen Laden mit 2 Schaufenstern aus, 
in dem dann Frau Ida Konetzke einen 
Putzladen hatte, Buchhändler Stobbe kaufte 
und baute für sich auch einen modernen 
Laden aus. Dadurch fielen die Stufen der 
Freitreppe weg. Im 1. Stock Wohnungen, 
im Hof die Druckerei. 
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Nr. 5: Frühere Süßmann'‘sche Papier- und 
Tütenfabrik mit dem großen Garten, ging 
durch Schenkung in den Besitz der Stadt 
über, welche den Gartenzaun abbrechen 
ließ und einen Schmuckplatz mit Ruhe- 
bänken anlegte. Die Fabrikräume standen 
leer, nur im Erdgeschoß war ein Jagdzim- 
mer „Malepartus“ des Süßmann. Im Erd- 
geschoß wurden die Räume für die Stadt- 
sparkasse eingerichtet und nach dem 
Sparkassenneubau die Stadthauptkasse. 
Im Hofgebäude im Erdgeschoß das Wohl- 
fahrtsamt und im 1. Stock Wohnungen. Im 
angrenzenden Wohnhaus das Standesamt 
und im 1. Stock das Tierzuchtamt und 
Milchleistungskontrolle Freystadt-Grünberg 
e. V., Pferdezuchtverein Freystadt-Grün- 
berg e. V. und die Viehverwertungsgenos- 
senschaft Grünberg-Freystadt e. G.m.b. H. 
Hier war auch die Wohnung des Tierzucht- 
direktors. 


Nr. 6: Ein kleines Haus, niedrig, des 
Bäckermeisters Fülleborn sen. mit den 
beiden Linden und der Bank bei der Haus- 
tür, wurde von Süßmann angekauft, abge- 
brochen und das Terrain in einen Garten 
umgeändert, der durch eine hohe Mauer 
mit Pergola von der Straße abgeschlossen 
war und keinen Einblick erlaubte. Durch 
das Einpflanzen von hohen Bäumen wurde 
der unschöne Giebel des Nachbarhauses 
verdeckt. Die Villa Süßmann an der Ecke 
der Gerberstraße wurde Eigentum der 
Stadt, im Erdgeschoß Bücherei und Lese- 
zimmer, im 1. Stock Wohnungen. Das Haus 
wurde angezündet und brannte vollständig 
aus. Vorher hatten die Russen die Bücher 
durchgesehen und einen großen Teil in 
Kisten gepackt und fortgesandt. 

Nr. 7: Das Rathaus erhielt eine neue 
Fassade, die stark kritisiert worden ist. 
Nach verschiedenen inneren Umänderungen 
und dem Auszug des Amtsgerichts aus dem 
2. Stock kamen der Sitzungssaal und das 
Bauamt dorthin. Die Polizei war mit den 2 
Arrestzellen im Erdgeschoß. Durch die Ein- 
fahrt gelangte man in den Rathaushof mit 
dem Wohnhaus für den Amtsdiener und 
dem alten Feuerwehrdepot. Eine Mauer 
mit Tor trennte den Hof von dem ehe- 
maligen Süßmann‘schen Wirtschaftshof ab, 
auf dem die beiden Wohnhäuser für die 
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Kutscher, die Stallungen und die Remisen 
standen. 

Nr. 8: Ein Eckhaus mit Garten an der 
Gerberstraße gehörte dem Schloß-Fechner 
sen., der eine Fleischerei in dem Laden und 
in den Hofgebäuden betrieb. Sein Sohn 
verkaufte das Grundstück an die Darm- 
städter Bank, die aus dem Fleischerladen 
eine Bankfiliale machte, diese wieder an 
Fleischermeister Walter verkaufte, der sie 
wieder zu einem Fleischereibetrieb um- 
baute. 

Im 1. Stock und im Dachgeschoß Woh- 
nungen. 

Nr. 9: Färbermeister Pallesky hatte hier 
ein altes niedriges Haus, ließ es abbrechen 
und baute ein neues Haus. In dem einen 
Laden sein Schnittwarengeschäft, im zwei- 
ten Laden das Schuhgeschäft von Fritsche. 
In den beiden Stockwerken Wohnungen. 

Nr. 10: Haus des Glasermeisters Paul 
Schreck, im Hochparterre ein Laden für 
Damenhüte von Wachs, später Martha 
Lange. 2 Läden wurden dann weiter aus- 
gebaut, der eine für seinen Sohn für eine 
Lederhandlung, der zweite für sich selbst 
für eine Kunsthandlung und Bilderein- 
rahmung. In den 2 Stockwerken Wohnun- 
gen. In den Hofgebäuden Lager für Glas 
und eine Zeitlang die Tischlerwerkstatt 
von Krägefsky sen. Erben: Gerhard und 
Martin Schreck. 

Nr. 11/13: Hier standen 2 niedrige Häuser, 
zum Teil im Fachwerk mit hohem Dach. 
Die Nr. 11 gehörte der Frau Wagner mit 
Tochter, die einen Grünzeughandel hatte, 
die Nr. 13 dem Fleischermeister Schulz mit 
einem Laden, in dem er sein Gewerbe be- 
trieb. Die Stadt kaufte die beiden Grund- 
stücke, sowie das Eckhaus von Lehrer 
Lange. Die Häuser wurden abgebrochen 
und das neue Sparkassengebäude errichtet. 
Im Keller die Tresoranlage, im Erdgeschoß 
die Räume für die Sparkasse, im 1. Stock 
die Krankenkasse und im 2. Stock Woh- 
nungen. Da das Kellergeschoß wegen der 
Tresoranlage wasserdicht sein mußte, wurde 
der Grundwasserspiegel lange Zeit durch 
Pumpen gesenkt. Der Hof war sehr klein, 
da die Nachbarin den angrenzenden Garten 
nicht verkauft hat. 

Nr. 12: Zigarrenfabrikant Stapelfeld ver- 
kaufte das Haus an Emil Weiss, der die 


Fabrikationsräume im Hofgebäude ver- 
größerte. Im linken Laden hatte er seinen 
Verkauf, während des Krieges Luftschutz- 
büro. Im anderen Laden hatte Bäckermei- 
ster Günther sein Geschäft, bekannt durch 
guten Pfefferkuchen und die Weihnachts- 
stollen. Konditor Brieger pachtete dann die 
Räume und richtete ein Cafe mit Kondi- 
torei ein. 

Nr. 14: Eckhaus an der Brückenallee, dem 
Klenner sen. gehörig, nahm den Kaufmann 
Rüster mit in die Firma auf, der aber bald 
ausschied. Max Klenner und sein Schwager 
Kamphenkel vergrößerten das Geschäft. 
Im ersten Laden das Eisenwarengeschäft 
der Firma, im zweiten Laden, links von der 
Haustür, ein Kolonialwarengeschäft von 
Pucher, dann Kunschke und Erich Bischof. 
Klenner nahm diesen Laden und einen Teil 
des Lagergebäudes hinzu, baute große 
Schaufenster ein und einen Büroanbau im 
Hof. Im Hof Lagerplatz für Träger und in 
den Hofgebäuden und dem Lagerhaus an 
der Brückenallee Räume für Eisenwaren 
und Baumaterialien. 


Am Oderdamm 

Nr. 3: Wohnhaus der Malermeister Perl‘ 
schen Erben; 

Nr. 4: Wohnhaus des Lokführers Georg 
Fritsch; 

Nr. 5: Wohnhaus des Schiffsführers Hein- 
rich Schmidt mit einem Kolonialwarenladen 
des Wuttich, der auch seine Waren den 
fahrenden Schiffern von seinem Kahn aus 
verkaufte. 

Nr. 6: Wohnhaus des Fleischermeisters 
Förster mit Laden und Wohnung, Werk- 
statt und Stallungen in den Hofgebäuden. 

Nr. 7: Wohnhaus des Korbmachermeisters 
Johannes Lange mit der Werkstatt im Hof- 
gebäude. Lange war auch Pächter der 
Flußbadeanstalt und gab auch Tanzunter- 
richt. 

Bemerkt sei, daß die vorgenannten 
Grundstücke einen sehr tiefen Hof haben 
und schon bei mittlerem Hochwasser mit 
Wasser rechnen mußten. 

Am Vogelsberg 

Nr. 2: Die Besserungsanstalt für verwahr- 
loste Knaben, die Hausvater Hoppe jahre- 
lang unter sich hatte, wurde nach Auf- 
hebung derselben von der Firma Gruschwitz 
angekauft und zu Wohnungen umgebaut. 


Nr. 4: Gehörte mit zu Nr. 2 und ging in 
den Besitz von Gruschwitz über. In beiden 
Gebäuden waren Gefangene untergebracht, 
die beim Brückenbau über die Oder be- 
schäftigt waren. 

Herr von Treskow baute vor dem Krieg 
auf dem Berge eine Villa, und das Grund- 
stück wurde mit einem Zaun umgeben. In 
dem Berg war auch ein Keller eingebaut. 
Am Wäldchen 

Nr. 2: Die Villa des Rektors Franz Ruh- 
mer „Emmaus“. 

Nr. 4/5/8: Die Lehrerbildungsanstalt 
„Kommet zu Jesu“ mit den Wirtschafts- 
gebäuden und großem Garten wurde von 
Vater Ruhmer erbaut. Hier geht es steil 
abwärts zu den Alt-Tschauer Wiesen und 
über eine Holzbrücke zum Polderdamm, 


Angerstraße 


Nr. 1: Das Eckhaus an der Berliner 
Straße von Sattlermeister Sommerrock, 
später Hausknecht, siehe Berliner Straße 
Nr. 18. Hausknecht baute die beiden Werk- 
stätten zu einer Wohnung um. 

Nr. 2: Eckbauplatz an der Commenius- 
straße mit einem Nebengebäude, in dem 
die Schmiedewerkstatt von Jahn und die 
Werkstatt von Böttchermeister Zieslik ge- 
wesen ist. Auch Schuhmachermeister Ul- 
bricht war dort. Im 1. Stock Wohnungen. 
Eigentümer war Schwarzviehhändler Hugo 
Jehn und die Erben. 

Nr. 3: Baustelle des Gastwirts Ewald 
Lessmann gehörte mit zur Berliner Straße 
Nr. 20, mit einem alten Fachwerkhaus, in 
dem Hering Müller wohnte, es kam aber 
schon unter dem Vorbesitzer zum Abbruch. 

Nr. 4: Ein Gasthaus des Brücken-Schulz 
mit einem kleinen in Fachwerk gebauten 
Saal und großem Konzertgarten mit Musik- 
pavillon und gedeckter Veranda, Schulz 
verkaufte an Tischlermeister Heinrich 
Pfitzner, dieser ließ den Saal abbrechen 
und einen großen Saal mit Seitenbalkons, 
Bühne und Garderoben und ein Sommer- 
büfett für den Gartenbetrieb bauen. Pfitz- 
ner hatte die Absicht, das kleine Gasthaus 
an der Straße abzubrechen und die Ecke 
von Jehn zu kaufen und in Verbindung mit 
dem Saal ein Restaurationsgebäude zu er- 
richten. Der Kauf scheiterte an dem hohen 
Preis von RM 12,00 per qm. Thiel kaufte 
von Pfitzner und verkaufte an Gritzmann 
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und Molitor, die ein Kino einrichteten. 
Puche mußte kaufen und verkaufte an 
Bartag, der alles zu einem ständigen Kino 
umbaute. 

Baumeister Winkler kaufte von Will aus 
Dresden das Baugelände zwischen Anger- 
straße, Lessingstraße und Goethestraße und 
baute Nr. 5, 7 und 9. 

Nr. 5: Lehrer Hermann Wolf kaufte das 
Wohnhaus. Im Erdgeschoß und in den 2 
Stockwerken Wohnungen. Die Erben ver- 
kauften an Richard Hahn. 

Nr. 6: Baustelle des Kinobesitzers Bartag, 
vorher ein kleines Haus des Schwarzvieh- 
händlers Schwarz. 

Nr. 7: Wohnhaus wie Nr, 5, Eigentümer 
Dr. Scholz; 

Nr. 8: Baustelle des Theodor Puche; 

Nr. 9: Wohnhaus wie Nr. 5, kaufte Leh- 
rer Robert Gärtner; 

Nr. 10/12/14: Baustellen des Alfred Pfitz- 
ner; 

Nr. 11: Maurerpolier Klinke kaufte die 
Baustelle von Winkler und baute ein 
Wohnhaus mit Erdgeschoß und 2 Stock, 
welches Frau Lydia Fleck kaufte. In diesem 
Hause wohnte jahrelang unsere Heimat- 
dichterin Frau Welda Wels. 

Nr. 13: Die Christliche Gemeinschaft 
kaufte von Winkler die Eckbaustelle an 
der Lessingstraße und baute von der 
Straße zurückliegend den Versammlungs- 
saal mit darüberliegender Wohnung. 

Nr. 16: Baustelle des Lehrers Menzel und 
seiner Erben mit dem höchsten Punkt der 
damaligen Stadt, einem Sandberg, von dem 
ein großer Teil zum Neubau der Goethe- 
straße und der Lessingstraße abgefahren 
wurde. 

Nr. 18: Wohnhaus des Kartonagenfabri- 
kanten Francke mit den Fabrikgebäuden 
im Hofe. Tischlermeister Paul Neumann 
kaufte das Grundstück und errichtete in 
den Hofgebäuden seine Bau- und Möbel- 
tischlerei. Elektroinstallateur Karl Obser 
hatte hier seine Werkstatt, in den 3 Stock- 
werken Wohnungen. 

Nr. 19/21: Baustellen an der Anger- und 
Lessingstraße, die Dr. Schäfer gehörten. 

Nr. 20: Baustelle des Lehrers Menzel. 

Nr. 22: Wohnhaus des Schwarzviehhänd- 
lers Paul Lohfeld und dessen Erben Julius 
Lohfeld mit Wohnungen im Erdgeschoß 
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und 1. Stock und den Stallungen im Hofe. 

Nr. 23: Neubau des Friseurmeisters Has- 
ler, im Erdgeschoß 2 Läden für Damen und 
Herren, im 1. Stock Wohnungen. 


Nr. 24: Wohnhaus der Frau Fuß mit ei- 
nem Laden für Wollwaren und einem für 
Fleischer Max Fiedler, Wohnungen im 1. 
Stock. 

Nr. 25: Das Haus gehörte dem Lehrer 
Reimann mit einem großen Garten bis an 
die Goethestraße, die Erben verkauften es 
an den Bäckermeister Kurt Goslau, der die 
Bäckerei verbesserte und einen Laden aus- 
baute. Wohnungen in den beiden Stock- 
werken. 

Nr. 26: Eckhaus an der Bismarckstraße 
des Gastwirts Welper „Zum schwarzen 
Adler“ mit den Räumen im Erdgeschoß und 
kleinem Restaurationsgarten. Wohnungen 
in den beiden Stockwerken. 

Nr. 27: Wohnhaus des Berthold Labsch, 
Erdgeschoß und 2 Stockwerke Wohnungen, 
durch Feuer zerstört. 

Nr. 29: Wohnhaus der Zimmermann'schen 
Erben, Johanne Jaekel, mit einem Kolonial- 
warengeschäft der Erben und Fleischerei 
von Nimsch, später Joh. Vormfomee. 

Nr. 30: Jüdischer Friedhof, reicht bis an 
die Mathildenstraße. 

Nr. 31: Baustelle der Arnad‘schen Erben. 

Nr. 32: Wohnhaus des Bäckermeisters 
Erwin Kieke mit dem Bäckerladen an der 
Ecke und Wohnungen im ersten und zwei- 
ten Stock. Erben: Hedwig Kieke. 

Nr. 33: Wohnhaus der Wilde‘schen Erben, 
Erdgeschoß und 1. Stock Wohnungen. 

Nr. 34: Wohnhaus der Frau Malermeister 
Pürschel, Wohnungen im Erdgeschoß und 
1. Stock, Werkstattgebäude im Hofe. 

Nr. 35/36: Wohnhaus des Ewald Kutzke, 
Erdgeschoß und 1. Stock Wohnungen. 

Nr. 37: Wohnhaus des Maurermeisters 
Andreas Meier, jetzt Frau Wally Scholz, 
mit einem kleinen Werkstattgebäude, in 
dem der akademisch gebildete Schuhmacher 
Karl Preske hauste. 

Nr. 38: Die Landwirtschaft des Holz- 
fuhrmanns Teichert, das einzige Gebäude 
in der Stadt, welches mit Stroh gedeckt 
war, kaufte die Borstenzurichterei G.m.b.H. 
und verkaufte an Paul Klingner. Erben: 
Paul und Carl Klingner. 


Auf heimatlichen Straßen und Wegen 


von Hans Prikowski II. Teil (Fortsetzung) 


Die Kriege von 1864, 1866 und 1870/71 
hielten die Entwicklung auf. Unsere Stadt 
aber errichtete die längst geplante Oder- 
brücke. Nach diesen Kriegen folgte eine 
Zeit des Friedens von über 40 Jahren. In 
dem nun gefestigten Reich schritt die in- 
dustrielle und kulturelle Entwicklung 
rasch voran. Die Zeit der Gründerjahre 
schuf zahlreiche Existenzen. 


Bei den Umzügen der Kriegervereine 
sangen die alten Veteranen: „70 ging es los, 
da jammerten klein und groß.“ Auf dem 
Kriegerdenkmal standen die Namen derer, 
die unsere Heimat nicht wiedersahen. 1866: 
Gustav Schöneberg, 1870/71 Rudolf Beck, 
Otto Fischer, Julius Hinze, Gustav Körner, 
Hermann Künz, Hermann Neumann, Wil- 
helm Piefke, Paul Schulz, Eduard Schulz, 
Robert Schulz, Paul Wiesner. 


Die Entwicklung der Eisenbahn 


Die Ausdehnung des Eisenbahnnetzes 
wirkte sich auf die Schiffahrt ungünstig 
aus. Die Wasserstraßen transportierten die 
Waren zu langsam und zu unsicher, 


In den Jahren von 1842—1846 wurde die 
Berlin-Frankfurt-Kohlfurt-Breslauer Bahn 
gebaut. Diese war für Neusalz von nach- 
teiliger Auswirkung. Unsere Stadt hatte 
bisher den Vorzug, für den Wassertrans- 
port der nördlichste Stapelplatz der Pro- 
vinz Schlesien für die südwestliche Land- 
schaft zu sein. In ähnlicher Lage waren 
die Städte Grünberg, Crossen, Züllichau. 
Glogau, Sprottau, Bunzlau, Sagan und So- 
rau stellten bei der Regierung den Antrag, 
den Anschluß der Niederschlesisch-Märki- 
schen Bahn durch Zwischenstrecken mit der 
Oder herzustellen. 


Bald nach dem Kriege von 1871 wurde 
Neusalz an das Eisenbahnnetz angeschlos- 
sen. Im Jahre 1871 erfolgte der Bau der 
Strecke Breslau-Raudten nach Rothenburg. 
Neusalz bekam einen Bahnhof und die 
Oderbrücke. 

Vom Bahnhof gelangte man damals durch 
die alte Bahnhofstraße, Suesmannstraße 
und Brüderstraße zur Stadt. Bei Kaufmann 


Rolle, Getreidemarkt, stand quer über der 
Straße das Gasthaus von Tulke. Hier auf 
diesem Platz wurde Getreide verhandelt, 
Seiltänzer zeigten ihre Künste, Volkslust- 
barkeiten erfreuten die Leute. Als die neue 
Bahnhofstraße 1877 gebaut wurde, mußte 
das quergestellte Gasthaus weichen. Eine 
Aufnahme dieses Hauses wurde im Stadt- 
archiv aufbewahrt. Im Jahre 1875 baute 
man die Eisenbahnstrecke von Rothenburg 
nach Stettin weiter. 1890 entstand die Linie 
Neusalz-Sagan. 


Schon am 6. 4. 1870 wurde auf der Rau- 
dener Feldmark der erste Spatenstich der 
Neusalzer Teilstrecke zur Liegnitz-Rothen- 
burger Eisenbahn feierlich vollzogen. Nun 
sollte auch das Hinterland der Oder an das 
Neusalzer Wirtschaftsgebiet Anschluß fin- 
den. Am 1. Juni 1906 übergab die Behörde 
die Flügelbahn Kontopp-Wollstein dem 
Verkehr. Zwischen Bobernig und Aufhalt 
entstand eine Eisenbahnbrücke über die 
Oder. Die Strecke führte durch das Über- 
schwemmungsgebiet des Pirniger Grundes 
an die Lippener Dünenlandschaft und ver- 
band die Eisenbahnstrecke der damaligen 
Provinz Posen. 


Als die Eisenbahnstrecke von Neusalz 
nach Deutsch - Wartenberg eingeweiht 
wurde, bereitete ein besonderes Ereignis 
fröhliches Gelächter. Auf dem festlich ge- 
schmückten Bahnhof Deutsch-Wartenberg 
waren die Ehrengäste in den ebenfalls ge- 
schmückten Eisenbahnwagen eingestiegen, 
der nun die erste Fahrt nach Neusalz an- 
treten sollte. Der Lokomotivführer hatte 
es nicht bemerkt, daß der Wagen mit den 
Honoratioren nicht angehängt war. Erst 
auf der Überführungsbrücke über die 
Grünberger Strecke sah er das Unheil und 
fuhr mit seiner girlandenumwundenen Lo- 
komotive zurück, um das entsetzt wartende 
Einweihungskomitee abzuholen. 


Zu dieser Einweihungsfeier war unsere 
Heimatdichterin Velda Wels beauftragt 
worden, den selbstgedichteten Prolog zu 
sprechen. Leider traf der Herr Landrat 
etwas später, gleich nach Beginn des Pro- 
logs, ein. Es entstand nun folgendes amü- 
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sante Wortspiel, das noch lange Zeit be- 
lacht wurde: 


„Sei mir gegrüßt, du Roß von Eisen!“ 
„Guten Morgen, Herr Landrat!“ 


Im Jahre 1891 legte die Alte Hütte eine 
normalspurige Kleinbahn vom Werk zum 
Bahnhof an. Die Lokomotive führte im 
Volksmunde den Namen „Kaffeebrenner“, 
weil der Schornstein zum Auffangen von 
Rußteilen eine breite Umrandung trug. 
Nach der Einweihung des Neusalzer Um- 
schlagshafens im Jahre 1897 wurde auch 
die Hafenbahn gebaut, die mit den Gleis- 
anlagen der Gruschwitz-Textilwerke in 
Verbindung stand. Das Gebäude der Hafen- 
bahn hatte die Stadt schon 1896 erworben. 
Im gleichen Jahr wurde die Hafenbrücke 
umgebaut. Im Jahre 1900 kaufte die Stadt 
das Wasserwerksgelände an der Freystädter 
Straße. 


Das Stadtarchiv verwahrte viele Auf- 
nahmen des vergangenen Neusalz, u. a. die 
Amtsstraße und das Rathaus. Sie sind zum 
Einzug der Soldaten nach dem Kriege von 
1870/71 mit Girlanden geschmückt. Auf den 
meisten Bildern vom Bau des Wassertur- 
mes und Wasserwerks aus dem Jahre 1900 
ist Förster Ermer zu sehen. 


Unser Heimatstrom bereitet auch Kummer 


Nun führt uns der Weg wieder zur Oder. 
Sie trug zur Entwicklung unserer Heimat- 
stadt so viel bei, ist ihre Lebensader, das 
Ziel vieler Spaziergänger. An ihrem Ufer 
gibt es immer etwas Neues zu sehen. 
Städte, die nicht an großen Flüssen liegen, 
müßten sich sehr vereinsamt fühlen, Oft 
zeigt sie nicht ihre ruhige Art. Sie wird 
dadurch vielleicht interessanter, wirkt aber 
beunruhigend. Ihre Wellen lassen sich nicht 
immer zähmen und bringen Sorgen. Tage 
vorher räumen die Bauern die Felder, 
stehen schon mit den Füßen im Quell- 
wasser. Kinder erfreuen sich an dem Rau- 
schen, wenn das Wasser durch die Not- 
brücke, sogar über die Brückenallee fließt 
und der „See“ auf den Oderwiesen größer 
wird. Heute haben wir im Oberlauf Tal- 
sperren, und der Strom ist besser reguliert. 


Wie unsere Heimat das Hochwasser er- 
lebte, erzählt uns der Chronist Gotthold 
Schulz. 
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Im Frühjahr 1565 setzte eine große Über- 
schwemmung auch den Oderwald unter 
Wasser. Ein Teil des Siedehauses wurde 
fortgerissen. Man konnte aus dem Walde 
kein Stück Holz für das Anheizen der 
Siedepfannen holen und mußte es von den 
Nachbarorten gegen Bezahlung beziehen. 


Im Jahre 1583 riß bei Klautsch im Kreise 
Glogau der Damm, und es bestand bei uns 
die große Gefahr einer völligen Abschnü- 
rung der Oderschleife. Diese Abschnürung 
begann 1583 und war 1592 vollzogen. Die 
Oderlaufveränderung bedeutete für das 
Siedewerk in den ersten Betriebsjahren 
eine große Umstellung. Für Neusalz hatte 
es einen späteren Vorteil. Die große 
Schlinge, die an Ruhmers Wäldchen vorbei- 
führte, war durchbrochen, das neue Strom- 
bett von der Oderbrücke zur Hafeneinfahrt 
entstand, und der Ausbau unseres Hafens 
wurde vorbereitet, dessen Einweihung 1897 
erfolgte. 

Im Jahre 1625 bedrohte ein langwieriges 
Hochwasser unser Siedewerk. Amtsvogt 
Hennig schaute voller Sorgen auf den 
Strom und dachte an die noch schwimmen- 
den Salztransporte, denn es war auch Krieg 
(der 30jährige) und die Gegend unsicher. 

Im Frühjahr 1651 durchbrach ein Hoch- 
wasser die Schutzdeiche des Siedewerks in 
einer Breite von 60 Ellen. Der Landes- 
hauptmann mußte die Freystädtischen 
Stände zur Hilfe anrufen. Baumeister 
Joachim Wolfgang aus Liegnitz leitete die 
Reparaturarbeiten. Holz wurde aus den 
Oderwäldern geholt. Es kamen 70 Mann 
vom Amt Neusalz, 70 Mann von der Herr- 
schaft Wartenberg, 25 Mann von der Herr- 
schaft Carolath, 20 Mann vom Herrn von 
Stentsch auf Siegersdorf und 15 Mann vom 
Freystädter Kreise. Die Salzdörfer konnten 
nicht allein die Reparatur vornehmen, und 
die Schmelzwasserwelle aus dem Gebirge 
stand bevor. 

Im Frühjahr 1694 durchbrach ein Hoch- 
wasser den sogenannten Lippener Damm 
am linken Oderufer, etwa gegenüber von 
Aufhalt. 

Im Juli 1736 erlebte unsere Heimat ein 
Hochwasser, wie es noch niemand in Schle- 
sien sah. Der Frühling war regnerisch, der 
Sommer kühl. Das Wasser stieg plötzlich, 
gerade zur Heuernte. Die Dämme waren 


nicht genügend widerstandsfähig, die Hilfe 
kam zu spät, die Zufahrtsstraßen standen 
schon unter Wasser. Die Dammbrüche 
schwemmten die Faschinen weg. 


Der Oderbogen von Költsch drückte das 
Wasser auf Alt-Tschau und Neusalz zu. 
Kein Bollwerk und kein Damm konnten 
diesem Wasserdruck widerstehen. In Neu- 
salz drang das Wasser bis an das Amts- 
gebäude. Das Siedehaus, die Salzkammer, 
waren vom Wasser umgeben, das Viertel 
an der alten Oder mußte die Erdgeschosse 
räumen. Häuser standen inselgleich in einer 
Riesenflut in halber Haustürhöhe. Der Mo- 
dritzer Grund bildete einen großen See. 
Die Flut begann unter den Sandbergen 
westlich vor Neusalz und zog sich bis zur 
Kussermühle. Von hier aus dehnte sie sich 
in weitem Bogen um die Wartenberger, 
Modritzer und Boberniger Koppelhutung 
bis vor die Boberniger Hügel. Erst der 
Weiße Berg setzte der Flut ein Ziel. Im 
Osten und Süden war alles überschwemmt. 
Wer jetzt vom Turm der Kirche das Amts- 
gebäude überschaute, der sah ein graube- 
wegtes Meer, in dem die Oderwälder wie 
flache, grüne Inseln lagen. Der alte Oder- 
arm bei Tschiefer durchbrach den Lugen- 
teich und hielt das Dorf umklammert. Er 
führte quer durch den Oderwald. Aufhalt 
galt als verloren. Die Niederung vor Lippen 
glich einem anderen See. So waren alle 
Dörfer vom Wasser eingeschlossen, und 
viele Häuser standen bis an die Dächer in 
der Flut. Man hielt das meiste Vieh für 
verloren. Kaum konnten sich die Menschen 
retten, als sie das Wasser überraschte. Dem 
Hochwasser folgte eine Hungersnot im 
nächsten Jahre, i. J. 1737, die mehr Opfer 
forderte, als Krieg und Seuchen im ganzen 
18. Jahrhundert. 


Zum Andenken an dieses Unglück be- 
wahrte man im Heimatmuseum eine Münze 
auf, von der in diesem Artikel schon be- 
richtet wurde (Salzamtsverwalter von 
Lindenthal). 


Im August 1854 war unsere Heimat wie- 
der der Schauplatz einer großen Hoch- 
wasserkatastrophe, die nur von der von 
1736 überboten wurde Der Sommer war 
sehr regenreich, besonders in den Sudeten, 
die Bartsch führte Hochflut. Zwischen Neu- 
salz und Glogau dehnte sich eine Wasser- 


fläche vom Umfange des Bodensees aus. 
Die Oderdämme brachen an Hunderten von 
Stellen. Etwa 300 Orte wurden geschädigt 
und 20 Dörfer gänzlich zerstört. An der 
Mährischen Kirche in Neusalz stand das 
Wasser an der Kirchentür. Die beiden 
Stadtkirchen waren völlig unzugänglich. 
Die tiefer gelegenen Straßen konnte man 
nur auf Kähnen passieren. 


Auch im Jahre 1886 wurde unsere Hei- 
mat wieder von einem großen Hochwasser 
bedroht. 


Im Juli des Jahres 1903 erlebte Neusalz 
erneut ein großes Hochwasser. Die Oder- 
straße, der Floriansplatz, der Marktplatz, 
die Kirchstraße waren überschwemmt. Der 
kath. Geistliche konnte nur über einen auf 
Ziegelsteinen gelegenen Laufsteg in die 
Kirche gelangen. Die Wassermassen bilde- 
ten einen See, der von Költsch bis zum 
Weißen Berge reichte. 


Schaurig hörte es sich an, als am be- 
ginnenden Abend die Feuerwehr durch die 
damals üblichen Signalhörner alarmiert 
wurde. Wir warteten auf unseren Vater, 
der mit den anderen Feuerwehrmännern 
die Dämme schützen und Einbruchsstellen 
abdichten sollte. Die Oderbrücke und die 
Hafenbrücke hatte man schon vorher mit 
Roheisen aus den Hütten beschwert, um sie 
gegen den Wasserdruck zu sichern. Auch 
bei späteren Hochwassern wurden unsere 
Brücken auf dieselbe Art geschützt. Als 
der Damm unterhalb des Branntweinsees 
brach, ließ die Flut auf die Stadt zu nach. 


Zur Erinnerung an die früheren Hoch- 
wasserstände wurden an dem Schuppen 
von Schindler an der Oderstraße und an 
einem Hause am Ende der Friedrichstraße 
(kurz vor dem Salzplatz) Hochwassermar- 
kierungen mit den Jahreszahlen und 
Höchstwasserständen angebracht. 


Vor dem 1. Weltkriege plante das Reich 
mit der österreichischen Regierung einen 
gemeinsamen Kanal zu bauen, der durch 
die Mährische Pforte führen und die Ver- 
bindung der Oder mit der March, dem 
linken Nebenfluß der Donau, aufnehmen 
sollte. Durch diesen Oder-Donau-Kanal 
wäre ein Verbindungsweg zwischen dem 
Schwarzen Meer und der Ostsee geschaffen 
worden. Der Schiffsverkehr und alle Oder- 
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hafenstädte hätten einen gewaltigen Auf- 
schwung genommen. 

Das Oderufer, die monotone Ruhe des 
dahinfließenden Wassers, die Weite der 
Waldlandschaft, waren seit jeher Erho- 
lungsstätten nach den beruflichen Mühen! 
Auch sonderlich geartete Mitbürger fanden 
in der Stille der heimatlichen Flur Ge- 
borgenheit und Verständnis für ihr Tun, 
sorgten auf ihre Art für Erheiterung der 
Weggefährten. 

Gotthold Schulz erzählt von ihnen in 
seiner eindrucksvollen Sprache. 

„Bourbaki“ Heimatkalender 1929 
Folgt im nächsten Heft! 


Die Neusalzer Schulen 


Der Unterricht in Neusalz wurde anfangs 
in den Pfarrhäusern erteilt. Der kath. Kir- 
chenschreiber verwaltete bisher das Amt 
des Schullehrers. Als nun eine evangel. 
Gemeinde entstand, beschloß im Jahre 1745 
das Domänenamt, einem Studenten der 
Theologie dieses Amt zu geben. Er sollte 
auch als Kantor beim Gottesdienst singen 
und spielen. Dieser Kantor hieß Schmarse. 
Er war Inhaber der ersten Lehrerstelle der 
evangel. Gemeinde (siehe Schulz 11/239). 
Zur Zeit Friedrichs des Großen wohnte der 
evangel. Schulhalter in der Brauergasse. Die 
Schule lag in der Nähe der späteren Bet- 
hauskirche. Der König führte den Schul- 
zwang ein. Der Berliner Pädagoge Hecker 
hatte das General-Landschulreglement ge- 
schaffen, das 1763 eingeführt wurde. Ein 
großer Pädagoge dieser Zeit war auch der 
Abt Felbiger aus Sagan. Er schuf für die 
kathol. Konfession die Schulordnung in 
Preußen. Bis zum Jahre 1759 erteilte auf 
kathol. und evangel. Seite je ein Lehrer 
nur Unterricht. 

Im Jahre 1773 entstand das erste evan- 
gelische Schulhaus. Im Jahre 1833 war 
außer dem Predigerhause ein zweites 
Schulhaus an der Friedrichstraße nötig. 

Bis zum Jahre 1833 gab es nur 2 Schul- 
stuben im Kantorhause der evangel. 
Kirche und nur 2 Lehrerstellen, den Kantor 
und Glöckner. Jetzt ab 1833 hatte die 
Schule durch das neue Haus 2 Lehrer- 
wohnungen und 3 neue Klassen. 

Im Jahre 1848 entstand unter Bürger- 
meister Facilides der Neubau der Stadt- 
schule am evangel. Kirchplatz. Seine Er- 
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weiterung erfolgte 1874 während der 
Dienstzeit des Bürgermeisters Hoffmann. 
Bürgermeister Nixdorf, der hier schon. 1836 
als Lehrer und Kantor amtierte, wird wohl 
noch an diesem 1848 entstandenen Neubau 
unterrichtet haben. Im Jahre 1853 wählte 
man ihn zum Bürgermeister. Nach kurzer 
Amtsperiode starb er 1860. Unter Bürger- 
meister Schilling war 1883 wieder ein Er- 
weiterungsbau notwendig, dem 1887 der 
Anbau des Nordgiebels und 1891 ein er- 
neuter Umbau folgte. Rektor Burghardt 
leitete zu dieser Zeit die Schule, die noch 
nicht in eine Knaben- und Mädchenschule 
geteilt war. 

Nach dem Ersten Weltkriege, im Jahre 
1920, kaufte die Stadt die Möbelfabrik von 
Kristen, an der Kirchhofstraße und Luisen- 
straße gelegen, und baute sie unter Bür- 
germeister Hohenhausen zur Gemeinde- 
schule III um. In diesem Gebäude waren 
nach Errichtung der Fridericusschule Be- 
rufsschulklassen und die Schifferschule 
untergebracht. Auf dem Hofe des alten 
Schulgebäudes entstand 1936 die Fridericus- 
Schule, die schon während der Amtszeit 
Dr. Troegers geplant wurde, ein schultech- 
nisch modernes Gebäude, eine Sehenswür- 
digkeit für unsere Stadt. 


Die evangel. Schule wurde nach dem 1. 
Weltkriege in eine Knaben- und Mädchen- 
schule aufgeteilt und unterstand nach Rek- 
tor Burghardt den Rektoren Simon, Bött- 
cher, Kubitza, Ewald, Österreich und 
Wuttig. 

Im Jahre 1699 stiftete der Fiskus als 
Patron die kath. Schule (Bürgermeister 
Hoffmann S. 10). Das Kantor- und Orga- 
nistenhaus neben der „Schloßkirche“ war 
gleichzeitig das Schulgebäude Um 1750 
amtierte hier nur ein Lehrer, der Joseph 
Anton Skeide hieß. Pfarrer Melzer ließ das 
Haus im Jahre 1812 massiv ausbauen. In 
dieser Zeit war Matthäi Bürgermeister. 


Pfarrer Kern, der (nach Prof. Hoffmann, 
Breslau, von 1838-—-1851, nach Bronisch, von 
1836—1856) die Pfarrei verwaltete, ließ 1849 
ein Stockwerk aufsetzen. Die Schule hatte 
jetzt 2 Lehrer. Im Jahre 1852 wurde sie 
renoviert. In dieser Zeit war Anton Haus- 
dorf Lehrer, Kantor und Organist (von 
1835—1874). Im Jahre 1874 erfolgte der 
Schulausbau für 3 Klassen. Die Schule be- 


treute Rudolf Schönthür. Er starb 1892. Im 
Jahre 1882 entstand an der Kürschnergasse 
der Erweiterungsbau auf dem früheren 
Friedhofgelände. Die aufgefundenen Grab- 
reste legte man in die Erde unter den 
Keller. Seit 1892 war Albert Merz Haupt- 
lehrer und Organist. Sein Nachfolger wurde 
Rektor Josef Riedel, der 1920 starb. Rektor 
August Schröter übernahm das Rektorat 
und leitete die Schule bis zum Kriegsende. 

Die Mährische Gemeinde ließ ihre Kinder 
in einer eigenen Schule unterrichten. 

Organist Grasmann richtete eine Knaben- 
schule ein. Er ging aber nach Ostindien, 
und die Schule wurde von Bruder Micksch 
übernommen. Das Schulhaus entstand 1774. 

Ein mehrere Jahrzehnte bestandenes 
Töchter-Pensionat schloß 1827 seine Pfor- 
ten, doch nahm das Schwesternhaus noch 
Mädchen zur weiteren Ausbildung auf. Im 
Jahre 1886 erfolgte die Einrichtung der 
Privatschule der Brüdergemeine. Fräulein 
Weber, die Schwester des Ofenfabrikanten 
Weber, gründete um die Jahrhundertwende 
eine Spielschule An dem Gebäude des 
Kindergartens konnte man noch bis jetzt 
die Aufschrift lesen, obwohl er schon einige 
Jahre vor dem Ersten Weltkriege zu be- 
stehen aufgehört hatte. 


Die Progymnasialschule, die unter der 
Leitung eines Gymnasiallehrers stand, un- 
terrichtete bis zum Eintritt in die Unter- 
Tertia eines Gymnasiums oder eines Real- 
gymnasiums. Die Schüler mußten dann zur 
Ablegung des Abiturs die weiterführenden 
Schulen in Glogau oder Grünberg besuchen. 


Aus der Privatschule entwickelte sich ein 
Realprogymnasium, das 1913 eingerichtet 
wurde. Im Jahre 1919 konnte das Real- 
progymnasium zur Vollanstalt für Schüler 
und Schülerinnen ausgebaut werden. Die 
alten Klassenzimmer in den Räumen der 
Brüdergemeine reichten nicht aus, nahmen 
später die Pestalozzi-Schule auf. Unter der 
Amtszeit des ersten Bürgermeisters, Dr. 
Trosger, entstand der zweckmäßige groß- 
angelegte Neubau des Gymnasiums an der 
alten Bahnhofstraße. Dieses Gebäude mit 
dem davorliegenden Schmuckplatz wurde 
ein Repräsentant unserer Stadt. 

Die höhere Töchterschule der Brüder- 
gemeine erhielt den Namen „Zinzendorf- 
schule“ nach dem Organisator der Herren- 


huter Brüdergemeine, Graf von Zinzendorf, 
der von 1700--1760 lebte. Zuletzt war diese 
Schule eine Mädchen-Mittelschule. 

An der Berliner Straße hatte sich die 
private höhere Mädchenschule von Fr). 
Hänisch etabliert. Im Volksmunde nannte 
man sie Hänische Schule. Das Schulgebäude 
war durch die Aufschrift und eine Skulptur, 
die in einer Nische über dem Hauseingang 
stand, erkenntlich. Es lag auf der Straßen- 
seite zwischen der Goethestraße und dem 
Bauhof Jaekel. Die Leitung hatte Frl. Adel- 
heid Hänisch. Fräulein Weiß war ihre 
Stellvertreterin. Als Lehrerinnen wirkten 
hier noch Fräulein Saalwächter (ihr 
Vater war der Hüttendirektor Saalwächter, 
ihr Bruder der Admiral Saalwächter), 
Fräulein Haeslak und Fräulein Peschke. 
Nach dem Ersten Weltkriege hörte die 
Schule auf zu bestehen. Schulvorsteherin 
Fräulein Haenisch starb am 27. 2. 1924. 

Die um Neusalz liegenden Salzdörfer 
unterhielten ihre eigenen Schulen: 


Alt-Tschau (Trockenau) 1786, 

Költsch 1771, 

Tschiefer (Zollbrücken) 1787. 

Im Jahre 1850 wurde auf dem früheren 
Alt-Tschauer Gelände die Ruhmersche 
freie Präparandie „Kommet zu Jesu“ ge- 
gründet, die hauptsächlich deutschsprachige 
und deutschstämmige Ausländer besuchten. 
Hier erhielten sie ihre Ausbildung als Leh- 
rer für deutsche Auslandsschulen. An der 
Schule amtierten meistens 2 Lehrkräfte. 
Die Zahl der Schüler war gering. 


Unsere Kirchen 


In der heimatlichen Rückschau wollen 
wir an den Kirchen nicht vorübergehen, in 
ihre geschichtliche Vergangenheit schauen, 
das Erinnerungsbild in uns aufnehmen. 

Überlieferungen nach hat an der Stelle 
der jetzigen kath. Kirche eine hölzerne 
Kirche, kath. Ursprungs, gestanden. Die 
Existenz dieser Kirche wird mit der An- 
nahme in Verbindung gebracht, daß vor 
der Gründung der Siederei hier ein Fischer- 
und Schifferdorf gelegen hätte. Bronisch, 
Geschichte von Neusalz a. O., lehnt diese 
Annahme ab und verweist auf die Regesta 
Paroch; Neo Sal und Raudensis. Das kath. 
Pfarrarchiv, das 1784 begonnen wurde, 
weiß nichts von einer uralten kath. Kirche, 
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die hier einmal gewesen sein sollte. Bronisch 
nennt bekannte evangelische schlesische 
Kirchengeschichtsschreiber und glaubt, daß 
sie sich in ihren Darstellungen geirrt 
haben. Ehrhardt nahm an, daß spätestens 
um die Mitte des 16. Jahrhunderts, wohl 
schon früher, um 1540 (als das Siedewerk 
noch nicht bestand), wie in anderen Pa- 
rochien des Kreises Freystadt, die Refor- 
mation sich Bahn gebrochen habe. „So 
zählt er 4 evangelische Pastoren zu Neusalz 
auf, den ersten Paul Gryphius 1588—1597 
(nicht mit dem Glogauer Dichter Andreas 
Gryphius [1616-1664] zu verwechseln), den 
vierten J. Pfeffer 1650--1653. Anders 
schreibt “Die in der Reformation evan- 
gelisch gewordene Kirche“ Auch Knie 
nahm eine hölzerne kath. Kirche vor 1595 
an“. Bronisch, S. 17/18. 


Sollte nun, wie die von Bronisch genann- 
ten evangelischen schlesischen Kirchen- 
geschichtsschreiber berichten, eine hölzerne 
kath. Kirche vor der jetzigen „Schloß- 
kirche“ schon vor 1540 bestanden haben, 
ist die Möglichkeit gegeben, daß vor dem 
Siedewerk hier schon ein Schiffer- und 
Fischerdorf, ein Kirchdorf bestand. Diese 
Annahme lehnen Bronisch und der vor- 
herige Verfasser der Neusalzer Chronik, 
Bürgermeister Hoffmann, ab. (Hoffmann, 
Geschichte der Stadt Neusalz, 1879.) Der 
Grund und Boden, auf dem die Kirche 
steht, gehörte zu Kusser. Nach Bronisch 
war aber in Kusser schon im Jahre 1318 
eine kirchliche Niederlassung. Vielleicht 
könnte man hier einen Zusammenhang 
sehen, aber die Existenz eines Schiffer- 
dorfes und seiner Kirche vor der Stadt- 
gründung ist nicht widerlegt. 


Wie historische Tatsachen verdreht oder 
entstellt werden können, zeigt eine Schil- 
derung im „Historisches topographisches 
biographisches monatliches Tagebuch der 
neuesten in- und ausländischen Begeben- 
heiten und Anmerkungen“ vom Dezember 
1781 (in Zittau herausgegeben). 

Die kath. Kirche ist zu Anfang des 16. 
Seculi (Jahrhundert) von der damaligen 
Kaiserl. Königl. Officianten, welche alle 
katholisch gewesen, als eine Schloßkapelle 
mit einem gemauerten Turm an die Stelle 
der alten weggerissenen evangel.-luthe- 
rischen Kirche oder Schloß-Kapelle, welche 
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von lutherischen Officianten erbaut ge- 
wesen, erbaut worden ... . (Bronisch, S. 18). 

Das Siedewerk breitete sich aus und er- 
reichte den Grund und Boden der Gemeinde 
Kusser. Obersalzamtmann Daniel Preuß 
gab im Jahre 1591 den Auftrag, den Grund 
für ein Kirchlein zu graben. Im selben 
Jahre wurde der Grundstein gelegt. 

Am 22. April des gleichen Jahres fing 
man zu mauern an. Der Erbschulze zu 
Kusser, der mit dem Obersalzamtmann in 
bitterer Feindschaft lebte, mußte sich die 
Enteignung des erforderlichen Baugeländes 
gefallen lassen. Im Jahre 1596 war der Bau 
beendet. Ein Stein hinter dem Hochaltar 
trägt die Inschrift: „Exlesiam anno 1596 
lapidibus exstructam esse“. Die Kirche ist 
im Jahre 1596 aus Steinen erbaut. 

Über mehrere Jahre dehnte sich der 
Streit um das Kirchengrundstück aus. Es 
gehörte dem Erbschulzen Bartholomäus 
Schilasky aus Kusser. Er war der Sohn des 
verstorbenen Georg Schilasky. Obersalz- 
amtmann Daniel Preuß brachte ihn bald 
an den Bettelstab. So wurde er die Seele 
des Aufruhrs gegen Preuß, dem viele Ver- 
fehlungen im Amt vorgeworfen wurden. 
Georg von Schönaich leitete am 24. 10. 1604 
als Prinzipalkommissar die Untersuchung 
gegen Preuß, die sich bis ins Jahr 1610 
hinzog und mit dem Rücktritt von Preuß 
ein Ende fand. 

Schilasky bezifferte in seinen Eingaben 
an den Kaiser den Wert des Kirchen- 
ackers auf 400 Taler. Preuß dagegen 
taxierte ihn auf einen Taler mit der Be- 
gründung, daß der Schulze ein zwanzigmal 
größeres Plätzel um 20 Taler verkauft 
habe. Preuß habe Schilaskys Schank ge- 
schlossen, ihn selbst ins Gefängnis gesetzt. 
So haben auch die Seinigen hungern 
müssen, da auch das Saatgetreide ver- 
schlossen worden und die Felder nicht be- 
stellt werden konnten. Er war jetzt alt, 
schwach und krank. 

Während des Kirchenbaues wurden seine 
Felder mit Bauen, Graben und Material 
so durchtrieben, daß sie 16 Jahre lang 
keinen Ertrag mehr brachten. 

Eine Herde räudiger Schafe wurde auf 
seinen Hof getrieben, damit die seinen 
angesteckt werden sollten. Am Hochzeits- 
tage seines Brudersohnes kam er ins Ge- 


fängnis. Er habe oft im Gefängnis ge- 
sessen; Frau und Kinder litten große 
Schäden (Schulz I — 254). 

Am 27. Mai 1597, es war ein Pfingst- 
dienstag, konnte die Kirche als ein Gottes- 
haus Augsburgischer Konfession eingeweiht 
werden. Das älteste Neusalzer Kirchenbuch 
(im kath. Pfarrarchiv) trägt die Ein- 
tragungen über Grundsteinlegung und Ein- 
weihung. Es ist die älteste Urkunde am 
Ort. 

Das Wappen des Obersalzamtmannes 
hing noch bis zuletzt unter der Empore 
über dem Eingang zur Kreuzkapelle. Rund 
um die Kirche wurde der Gottesacker an- 
gelegt. Das Gebäude diente im Laufe der 
wechselnden Geschichte beiden Konfes- 
sionen. Durch den Westfälischen Frieden 
wurde das Gotteshaus 1651 katholisch und 
unter das Patronat des Erzengels Michael 
gestellt. Er ist auch der Schutzpatron des 
deutschen Volkes. Der Pfarrer wohnte zu- 
nächst in Rauden. Im Jahre 1656 brannte 
das erste Pfarrhaus an der Wartenberger 
Straße ab. Im Jahre 1703 wurde unter 
Pfarrer Hoßmann das jetzige Pfarrhaus an 
der Kirchstraße errichtet. Der erste Pfarrer 
war ab 1651 Melchior Rißmann, der auch 
die Pfarrei von Rauden zu betreuen hatte. 
Im Jahre 1657 wurde er Pfarrer von 
Beuthen. Der Obersalzamtmann Ernst 
Georg von Hollring erbaute 1688 die Kreuz- 
kapelle, die 1698 und 1699 ihre Vollendung 
erfuhr. Er starb 1703. 

Zehn Jahre später, nach dem Kapellen- 
bau 1699, ließ Hollring auch die Funda- 
mente neu vermauern, das Kircheninnere 
durch Säulen abstützen und schmücken, das 
alte Schindeldach ersetzen. Unter Daniel 
Preuß wurde der Bau nicht stabil genug 
errichtet. 

Die Kirche erhielt zugleich einen neuen 
Turm, dem man 1699 eine zweite Haube 
mit Kupferkopf und Kreuz aufsetzte. Die 
zersprungene kleine Glocke ließ Hollring 
durch den Erfurter Glockengießer Köhne 
in Sorau umgießen, nachdem schon sein 
Vorgänger, der Obersalzamtmann Pfiester, 
die große Glocke mit der Aufschrift „Gott 
allein die Ehr“ im Jahre 1672 gestiftet 
hatte. Diese Glocke goß später (1722) 
Glockengießer Demminger in Liegnitz um. 
Die alte dritte Glocke stammte noch von 


Daniel Preuß. Die beiden großen Glocken 
mußten im Ersten Weltkriege abgegeben 
werden und wurden durch Stahlglocken er- 
setzt. Im Jahre 1736 beschädigte ein 
schwerer Sturm den oberen Teil des Tur- 
mes und warf das Kreuz samt Spille in 
die Tiefe. Sechs Jahre später, 1742, schlug 
der Blitz ein. Die brennende Spille wurde 
von dem königl. Amtswächter Altmann ab- 
gehauen und so dem Weiterbrennen Ein- 
halt geboten. Erst 1777 erneuerte man den 
schadhaften Turm. Er diente mit seinem 
Glockengeläut beiden Konfessionen. Im 
Jahre 1828 bekam er eine neue Schuppen- 
eindeckung, die Spitze eine neue Vergol- 
dung. Im Jahre 1824 erhielt der Turm eine 
Uhr, die man 1860 erneuerte. Eine voll- 
ständige Reparatur erfolgte 1872. Pfarrer 
Carl Adelt, der von 1884-1887 die Pfarr- 
stelle nach Pfarrer Plüschke verwaltete, 
durfte sich auf Grund der Maigesetze (die 
Mai 1873 und Mai 1874 erlassenen Kultur- 
kampfgesetze nicht Pfarrer, sondern nur 
„Seelsorger“ nennen, Das Gesamtgeläut 
wurde von 1858—1859 umgegossen und ver- 
größert. 

Vor dem Zweiten Weltkriege knickte ein 
Sturm die Turmspitze erneut um. Die 
Kugel, der Turmknopf, die einen Durch- 
messer von über einem Meter hatte, wurde 
durch den Neusalzer Malermeister Franz 
Klessascheck vergoldet. Neue Dokumente 
sollten der Nachwelt erhalten bleiben. Nun 
ist die Spitze mit den beiden Barockhauben 
durch ein Artilleriegeschoß vernichtet 
worden. 

Prof. Hermann Hoffmann, Breslau, hat 
eine Führung durch die kathol. Kirchen 
in Neusalz und Rauden verfaßt. Sie ist 
im Jahre 1935 im Verlage Otto Borgmeyer, 
Breslau, erschienen. 

Die Kirche hatte ursprünglich die Form 
eines Rechtecks. In dem Giebel nach dem 
Floriansplatz zu ist eine ovale Fläche einge- 
lassen. Diese trägt die Jahreszahl 1880. In 
diesem Jahre war der Anbau der beiden 
Seitenschiffe beendet, und die Kirche er- 
hielt im Grundriß die Form eines Kreuzes. 
Die im Südosten gelegene Sakristei ist so 
alt wie das Gotteshaus selbst. Gegenüber 
wurde die Kreuzkapelle eingefügt, die, wie 
bereits schon genannt, der Obersalzamt- 
mann Georg Hollring im Jahre 1688 er- 
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bauen ließ. (Schulz II/192.) Sakristei und 
Kreuzkapelle erhielten ein Stockwerk auf- 
gesetzt, ein Chor, das sich nach dem Lang- 
haus und dem Querschiff öffnet. Hollring 
starb nach Hoffmann im Jahre 1703. 

Alle drei Teile des Gotteshauses gaben 
den Blick frei zum Hochaltar. Der Taber- 
nakel ist von Engelfiguren umgeben. Zu 
beiden Seiten der Aussetzungsnische sind 
blühende Rosen und darüber der brennende 
Dornbusch dargestellt. Die Altarwand ist 
zweistöckig. Auf dem Hauptbild sehen wir 
den Schutzpatron der Kirche, St. Michael. 
Dorothea mit dem Blumenkörbchen und 
eine andere Märtyrerin, vielleicht Katha- 
rina, stehen figürlich an der Außenseite, im 
oberen Teil Apollonia mit der Zange und 
Barbara mit dem Turm, dazwischen die 
hl. Hedwig, die vor dem Kruzifix betet, 
darüber in figürlicher Darstellung Gott 
Vater, von Wolken getragen, von Engeln 
umschwebt. 

Auf der Rückseite ist in deutscher Über- 
setzung zu lesen: „Das Herz vergilt mit 
dem Herzen, darum hat Georg von Holl- 
ring den Altar zu Ehren des hl. Michael 
restaurieren lassen. Der Maler Isidor Fari- 
nelli nahm die Restaurierung im Jahre 1728 
vor. Hollring ist 1703 gestorben. Darum 
hieß es in der Inschrift: „pulvis et cinis“ 
„Staub und Asche“. Es muß also mit einem 
Vermächtnis von ihm der Altar erneuert 
worden sein. 

An der Epistelseite hinter dem Hoch- 
altar ist der Grabstein des Pfarrers Joseph 
Ignatz Sinnenreich in die Wand eingelassen. 
Er wurde am 15. April 1741 in Grottkau 
geboren, 1773 zum Priester geweiht und 
war von 1784—1827 Pfarrer von Neusalz. 
Vor dem Hochaltar brennt eine schöne, 
silberne Lampe in Herzform als ewige 
Lampe. 

Der Josephsaltar an der Epistelseite zeigt 
die Figur des hl. Joseph mit dem Jesus- 
kinde. Darüber ist der heilige Blasius mit 
der Kerze, Kranke segnend, abgebildet. 

Gegenüber auf der Evangelistenseite 
steht der Marienaltar. Im Antependium 
liest man: 

„Mein Kind, wo gehst du hin? 
Gedenke, daß ich deine Mutter bin. 
Darum gehe nicht vorbei, 

Ohne, daß ich gegrüßet sei.“ 
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Über der Marienstatue sehen wir im 
Bilde den hl. Bischof Valentin, wie er 
einen Fallsüchtigen heilt. 

Im nördlichen Querraum ist eine mo- 
derne Statue der hl. Theresia vom Kinde 
Jesu und neben der Nordtür eine ergrei- 
fende alte Figur „Der Herr im Elend“ 
aufgestellt. Darunter steht: 


„Schau mich, o Sünder an, 
Was ich für Dich getan.“ 


Gegenüber sehen wir eine Herz-Jesu- 
Statue aus neuerer Zeit. Im Querschiff hat 
der Kreuzweg seinen Platz gefunden. 

An der Westseite hängt das Epitaph von 
Georg Ernst v. Hollring, den Römischen 
der Kaiserlichen Majestät Kammerrat und 
Oberamtmann des Kaiserlicien Amtes 
Neusalz. Er starb am 8. Januar 1703 im 
Alter von 68 Jahren. 

Die Wandung der Kanzel zeigt in Me- 
daillons die vier Evangelisten mit ihren 
Sinnbildern, der Schalldeckel die Taube 
des Heiligen Geistes. Auf dem Schalldeckel 
sitzen die Engel mit den Leidenswerk- 
zeugen des Herrn. 

„Die Medaillonbilder der Evangelisten 
könnte man dem Zopfstil zurechnen. Der 
auferstandene Heiland triumphiert über 
den Tod und bekrönt das Ganze. Die Engel, 
die jubilierenden Putten, sind alle wie in 
einem Spiel freudiger Bewegung darge- 
stellt, als wollten sie der Freude über die 
Auferstehung Ausdruck verleihen. Die 
große Figur am Fuße der Kanzel gibt dem 
Werk den Ausdruck der Ruhe. Es ist ein 
eigenartiger Zusammenklang der geraden, 
strengen Form des Frühbarocks und den 
lebhaft geschwungenen Linien der späteren 
Zeit. So ist die Kanzel wohl das schönste 
Barockwerk in diesem Gotteshaus“. (Aus 
Edmund Gilaeser „Barockdenkmäler aus 
drei Gotteshäusern“, Heimatkalender, 
Jahrgang 1933. 

Gegenüber ist im Barockstil figürlich die 
Taufe des Herrn durch Johannes den 
Täufer dargestellt. 

Über dem Eingang zur Kreuzkapelle 
hängt das Wappen des Stifters der Kirche. 
Römischer Kaiserlicher Majestät Rat Ober- 
salzamtmann in Schlesien und der Lausitz, 
Daniel Preuß. 

Die Kreuzkapelle ist Beichtkapelle. Auf 
dem Altar steht das Kruzifix zwischen den 


Statuen von Maria und Joseph. Zwei 
Zinnleuchter tragen die Aufschrift: „Pa- 
troni Saganiensis 1723“. 

Der Kronleuchter zeigt den Doppeladler, 
stammt noch aus der österreichischen Zeit. 
Am Eingang zur Kreuzkapelle stehen die 
Statuen des hl. Johannes des Täufers und 
die Gruppe Joachim und Anna mit ihrer 
Tochter Maria. Den Nepomukaltar zieren 
die Statuen des hl. Franz v. Assisi und des 
hl. Antonius von Padua, des hl. Johannes 
von Nepomuk, darüber der hl. Theresia 
und wieder darüber Anna Selkdritt im 
Rundbild mit ihrer Tochter Maria und 
ihrem Enkel, dem Jesusknaben. 

Im alten Kirchenteil besuchen wir die 
Taufkapelle und den Ölberg. Die Ölberg- 
kapelle hatte Salzamtsverwalter von Lin- 
denthal 1741 erbaut. Bronisch, Geschichte 
von Neusalz a. O., S. 22. Der Ölberg ist 
plastisch dargestellt, zeigt die schlafenden 
drei Jünger und den in Todesangst beten- 
den Heiland. Auf dem Antependium ist die 
Gefangennahme Jesu zu sehen. 

Der Taufstein in Rokokoform ist selten 
schön gestaltet. 

Noch einmal will ich Edmund Glaeser 
nennen, ihn, den großen Kenner auf dem 
Gebiete der schlesischen Kirchenkunst und 
aus dem Aufsatz „Barockdenkmäler dreier 
Gotteshäuser“, Heimatkalender, Jahrgang 
1933, seine Worte wiedergeben: 

„Die Eleganz der Jesuitenkultur tritt uns 
aber in einem kleinen Kunstwerk entgegen, 
das sich 


im Besitze der katholischen Pfarrkirche 
zu Neusalz befindet. 


Es ist ein 32 cm hohes, in vergoldetes 
Silber gefaßtes Kreuz aus bemaltem Wiener 
Porzellan. Der ovale Fuß ist verziert mit 
besonders feinen Malereien, darunter einem 
in den Wolken schwebenden Gott Vater. 
Feine Sepiatöne klingen in den Farben. 
Das Kreuz selbst ist mit Streublumen be- 
malt, der Korpus ist aus Silber, die Zierate 
sind vergoldet. 

Auf der Rückseite, am Schnittpunkte des 
Quer- und Längsbalkens ist ein mit ver- 
goldeten Strahlen umgebener Behälter an- 
gebracht, der eine Reliquie des hl. Johannes 
von Nepomuk birgt. 

Der Stifter dieses Kreuzes ist Carl von 
Reinach, der letzte Superior des Jesuiten- 


klosters in Wartenberg, der am 10. De- 
zember 1791 in Liegnitz starb. Er schenkte 
das Kreuz dem Pfarrer Sinnenreich, der in 
Neusalz von 1784-1807 Seelsorger war. 
Weshalb füllen wir mit diesen Bildern und 
Worten den Kalender? wird mancher fra- 
gen, den diese Dinge nicht berühren. Weil 
die Kirchendenkmäler, die ja in weiterem 
Sinne Allgemeingut sind, an denen sich 
jeder religiös fühlende Mensch erheben, 
erbauen, ja erfreuen kann und darf, zum 
unveräußerlichen und unverletzlichen 
Kulturgut unserer Schlesischen Heimat ge- 
hören, zum Edelsten und Schönsten, was 
wir neben dem Gottesgeschenk der ewigen 
Natur besitzen.“ 


„Im Innern der Kirche ruht warmes 
Tageslicht auf Bildern und Altären. Wir 
finden hier die Spuren der alten Salzamt- 
leute Hollring, Lindenthal und dem Syl- 
vanus Wachtel. Der Organist zeigt uns die 
Orgel von 1713 und zieht auch die Register. 
Ein Lied braust an der Wölbung des Kir- 
chenschiffes hin und redet von den Alten, 
die hier einst gläubig saßen. Es mahnt uns 
an das Tagewerk und an die große Ewig- 
keit, die vor uns und nach uns ist.“ (Gott- 
hold Schulz 11/292.) 


Die Statuen des hl. Johannes und 
hl. Florian 


Vor der Kirche steht die Statue des 
hl. Johannes von Nepomuk, des Brücken- 
heiligen. 

Der Sockel zeigt den Brückensturz des 
Heiligen von der Karlsbrücke über die 
Moldau in Prag. Das Denkmal stand, wie 
bereits genannt, an der Brückenüberfüh- 
rung an der Hafeneinfahrt. Die Über- 
setzung des lateinischen Textes auf der 
Rückseite lautet: 


„Gott dem Guten und Großen. Zur Ehre 
und Verehrung des hl. Johannes von Nepo- 
muk hat es anfertigen lassen F. A. von L. 
Verwalter des Neusalzer Amtes“. Die großen 
Buchstaben im Text bedeuten Ziffern. 
Zählt man sie zusammen, so ist das Er- 
gebnis das Jahr 1738, als Jahr der Er- 
richtung. Dieses Jahr stand mit den vor- 
hergegangenen Katastrophenjahren 1736 
und 1737 in ursächlichem Zusammenhang 
(siehe vorher unter Lindner von Linden- 
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thal). Schulz, Teil II, S. 218 „nicht um- 
sonst testierte Lindner die Summe von 
einhundert Talern für die Statue beim 
Laufsteg an der alten Oder... .“ 

Das Wappen auf dem Nepomukdenkmal 
ist dasselbe wie auf dem Denkmal des 
hl. Florian. Florian ist der Schützer in 
„Feuers- und Wassernot“. Auch hier würde 
der Grund für die Aufstellung mit den 
Katastrophenjahren von 1736 und 1737 in 
ursächlichem Zusammenhange stehen. Durch 
die Gleichheit der Wappenschilder (nach 
Prof. Hoffmann) ist anzunehmen, daß Salz- 
amtsverwalter Lindner von Lindenthal 
auch das Floriandenkmal gestiftet hat. 

Das Floriandenkmal stand bis zum Jahre 
1874 an der Ecke des Florianplatzes und 
der Amtsstraße. 


Der erste Friedhof 


Der Friedhof um die alte Pfarrkirche, 
die „Schloßkirche“, hatte eine Dreiecksform 
und 3 Tore. Über dem Haupttor steht noch 
die Figur des hl. Michael. Er hält das 
Schwert und die Waage des Gerichtes. Die 
Eintretenden sollen an das Gericht am 
Jüngsten Tage erinnert, an pflichtbewußte 
Lebensführung ermahnt werden: „Gewogen 
und zu leicht befunden.“ 


Hinter dem Lattenzaun auf die Friedrich- 
straße zu lagen die ersten Neustadthäuser. 
Seit 1771 wurden 2 Pforten nicht mehr ge- 
öffnet. Im Jahre 1828 mußte der Friedhof 
auf Anordnung der Regierung geschlossen 
werden. Nach der Einebnung diente er als 
Pausenplatz für die Schule. Man dachte 
kaum daran, daß hier Menschen ruhen, die 
das Werden und Entstehen unserer Stadt 
sahen. Der Gottesacker reichte bis an die 
Hausgärten der Schifferstraße; und bei 
Gartenbestellungen kamen öfters Menschen- 
knochen zutage. Um 1900 konnten an der 
Kirche noch verfallene Grabhügel gesehen 
werden. Ältere Leute berichteten von reich- 
lichen Knochenfunden beim Kirchenanbau. 
Man legte sie in die Erde unter den Bau- 
grund. 

Meine Mutter erzählte von vielen Aus- 
grabungen beim Schulneubau an der 
Kürschnerstraße im Jahre 1882. Bei der 
Anlage der Kanalisation vor dem letzten 
Kriege mußten Grabanlagen und Grüfte 
durchbrochen werden. 
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Die Dreifaltigkeitskirche 


Der Ausgang des Dreißigjährigen Krieges 
war für Neusalz von entscheidender Be- 
deutung. Die Durchführung des Westfäli- 
schen Friedens bestimmte im Jahre 1651, 
die Neusalzer Kirche der kath. Konfession 
zu übergeben. „Als vor dem Brostauer Tor 
zu Glogau die evangelische Friedenskirche 
für das Fürstentum Glogau abgesteckt 
wurde, hörte in Neusalz, als auf einer kai- 
serlichen Domäne, der öffentliche evangel. 
Gottesdienst in der „Schloßkirche“, wie sie 
noch zu Friedrich des Großen Zeit hieß, 
auf. Bronisch, S. 21. 


Er fand seit diesem Jahr in der Raudener 
Kirche statt. Durch die Gegenreformation 
wurde auch diese Kirche 1653 geschlossen 
und am 21. Februar 1654 wieder katholisch. 
Das kirchliche evangelische Leben für 
Neusalz und Umgegend war an die Frie- 
denskirche zu Glogau angewiesen. 

Durch die Altranstädtische Convention 
vom Jahre 1707 wurde in Freystadt die 
dortige Gnadenkirche gegründet, und die 
Neusalzer Gemeinde schloß sich der von 
Freystadt an. 


König Friedrich II. schrieb zu Beginn des 
Ersten Schlesischen Krieges an den Regens- 
burger Gesandten „Man kennt mich gar 
nicht recht, wenn man mir einen Geist der 
Verfolgung beimisset, allermaßen niemand 
so sehr als ich zu Toleranz geneigt ist.“ Er 
wollte die religiösen Spannungen mildern. 
Um den Gemeinden nicht neue Lasten auf- 
zubürden, verweigerte er den Bau neuer 
Kirchen, wenn das alte Gotteshaus im 
Umkreis einer halben Meile erreicht wer- 
den konnte. Für Neugründungen ließ er 
nur Bethäuser zu, die keine Türme trugen. 
Auch in Neusalz standen dem Bau eines 
Bethauses große Schwierigkeiten entgegen. 
Samuel Zachler, der am 8. Februar. 1741 
vom Feldprediger Abel ordiniert wurde, 
erhielt am 22. Februar die Pastorenstelle 
in Neusalz. Die Antrittspredigt hielt er in 
einer Scheune des Bauern Specht. Diese 
stand auf dem Gelände des späteren Wiener 
Hofes, der Hauptstraße zugewendet. Apo- 
theke und Post waren noch nicht aufgebaut. 
Rechtlich war Zachler nicht sanktioniert, 
nur von Liebesgaben abhängig und hatte 
keine Kirche. Er geriet mit den Katholiken 
wegen ihres Gotteshauses in Streit. Der 


kath. Pfarrer Schumann war sein Gegner. 
Der König entschied am 24. Oktober 1743, 
daß „die Römisch - Catholischen bei dem 
ruhigen Besitz der Kirche zu Neusalz zu 
schützen seien.“ In der Begründung kam 
zum Ausdruck, daß die Katholiken allein 
durch die Altranstädtische Konvention, die 
nur die Gnadenkirchen in diesem Teil des 
Landes zuließ, die Pfarrkirche zu Recht 
besäßen. Schulz 11/235. 

Der evangelischen Gemeinde wurde ein 
Siedereischuppen zugewiesen, und als dieser 
zu klein war, entschloß man sich im Jahre 
1747 zum Neubau eines Bethauses auf dem 
Floriansplatz. Die Ziegeln lieferte die Amts- 
ziegelei gegen den reinen Brennerlohn. 
Vom alten Bethausschuppen verwendete 
man das Altmaterial. Das Amt und die um- 
liegenden Dörfer leisteten unentgeltlich die 
Handdienste und stellten ebenso unent- 


geltlich die Fuhren zur Verfügung. Den 
Kalk fuhren die Schiffer an. Man hatte die 
Absicht, das Gotteshaus an einer anderen 
Stelle zu errichten, aber der königliche 
Oberbaudirektor Hedemann verwarf den 
Plan und bestimmte als Bauplatz die Stelle 
des alten Siedereischuppens. So entstand 
auf dem Floriansplatz die Kirche, deren 
Einweihung im Jahre 1748 erfolgte. Den 
Altar stiftete ein Wohltäter des Gottes- 
hauses. Im Jahre 1755 erfolgte der Anbau 
der Sakristei. Im Jahre 1760 erhob das 
Konsistorium die Gemeinde zur eigenen 
Parochie, und im Jahre 1764 wurde die Be- 
zeichnung Bethaus in Kirche umbenannt. 
Das Gebäude erwies sich allmählich für 
die gottesdienstlichen Veranstaltungen als 
zu klein. Auch die Baufälligkeit erforderte 
einen Neubau. 

Fortsetzung folgt! 


Neusalzer Ruderer rüsten zum Jahrestrefien 
von Paul Fischer 


Das große Ereignis im Clubleben des R.C. 
Möwe Neusalz wird auch in diesem Jahre 
das 

Jahrestreffen 


sein. Für alle Ruderkameraden und alten 
Freunde soll es wieder das Erlebnis dieses 
Jahres werden. Das vorjährige Zusammen- 
sein war ja ein Teilstück im Rahmen des 
großen Neusalzer Treffens in der Paten- 
stadt Offenbach gewesen. 


Die Jahreshauptversammlung im Boots- 
haus des Patenvereins hatte dort einmütig 
den Beschluß gefaßt, das 

Jahrestreffen 1963 der Möwe am 15. bis 

17. Juni in der schönen Stadt am Mittel- 

rhein, in Neuwied 
stattfinden zu lassen. 


Schon die erste Vorbesprechung mit den 
Neuwieder Ruderkameraden ließ erkennen, 
daß die Neusalzer Möwe mit den Freunden 
der Heimat im Bootshaus der Neuwieder 
Ruder-Gesellschaft als Gäste willkommen 
sind. 

Heute ergeht diese Einladung noch ein- 


mal an alle Clubmitglieder und deren 
Familien. Aufrichtig und herzlichst ist auch 


der Kreis alter lieber Heimatfreunde, von 
denen viele im Wohnraum um Neuwied 
ein neues Zuhause gefunden haben, dazu 
eingeladen. Wie immer bei den Treffen der 
Möwe, sind diese getreuen Freunde von 
Herzen willkommen. Einmal im Jahre mit 
alten Freunden die längst vergangene, frohe 
Zeit in der Erinnerung wieder erstehen 
zu lassen und in der Gegenwart mit ihnen 
zu leben, müßte allein der Anlaß dazu sein, 
am Jahrestreffen teilzunehmen. 


Die Fürsorge für Unterkunft und Ver- 
pflegung bedingt eine entsprechend zeitige 
Betreuung von jeder Seite her. Eine kurze, 
noch unverbindliche Voranmeldung genügt 
zunächst. Aufgrund derselben werden alle 
Interessenten laufend über den Gang der 
Vorarbeiten unterrichtet und mit einem 
Fragebogen bedacht werden, der erst dann 
die verbindliche Anmeldung festlegen wird. 


Es gilt nun, daß alle Möwen und Neu- 
salzer Freunde zu einem Entschluß kom- 
men und diesen an den Clubvorsitzenden 
der Möwe: Paul Fischer, 623 Frankfurt/M- 
Nied, Oeserstraße 95, anzuzeigen, um die 
Vorarbeiten entsprechend planen zu können. 
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50 Jahre Sport-Club Kusser 


Am 20. Juli 1912 gründete eine kleine 
Anzahl junger Männer, die schon damals, 
als der Fußballsport in Nordniederschlesien 
noch in den Anfängen steckte, aber leiden- 
schaftliche Fußballanhänger waren, unter 
meiner Leitung den Sport-Club Viktoria 
Kusser 1912, 

In der Gründungsversammlung, die im 
Friedenstal in Kusser stattfand, hatten sich 
folgende Sportler versammelt: Hermann 
Klose, Albert Schulz, Karl Klose, Artur 
Ismer, Markus Wosinsky, Wilhelm Sporn, 
Paul Grundmann, Wilhelm Bär, Robert 
Seidel, Otto Friedewald und der damalige 
Besitzer der Gaststätte Friedenstal in 
Kusser, Wilhelm Lange Der Vorstand 
wurde wie folgt besetzt: 1. Vorsitzender: 
Albert Schulz, 2. Vorsitzender: Hermann 
Klose, Schriftführer: Artur Ismer, Kassen- 
führer: Alfred Schwarz, Spielwart: Karl 
Klose. Als erster Sportplatz wurde ein 
Stück Land von der Herrschaft Deutsch 
Wartenberg gepachtet, nahe an der Sied- 
lung am Grenzweg. Es war ein Sandplatz, 
aber dieser hinderte die damaligen Vikto- 
rianer nicht, mit allem Einsatz und Eifer 
Fußballwettkämpfe auszutragen. Die erste 
Mannschaft spielte in folgender Aufstellung: 
Im Tor: Wilhelm Bär, Verteidiger: Wil- 
helm Sporn, Artur Ismer, Läufer: Her- 
mann Klose, Markus Wosinsky, Karl Klose, 
Stürmer: Alfred Schwarz, Robert Seidel, 
Oswald Körner, Otto Friedewald, Paul 
Grundmann. Bis zum Beginn des Ersten 
Weltkrieges hatte sich die Zahl der Mit- 
glieder beträchtlich erhöht. Mancher harte 
Kampf wurde geliefert und manche Nieder- 
lage mußte eingesteckt werden. Groß war 
die Freude und auch die Feier, wenn es 
zu einem Siege gereicht hatte. Der Aus- 
bruch des Weltkrieges rief die meisten 
jungen Viktorialeute zum Kampf fürs 
Vaterland. Der noch vorhandene jüngere 
Nachwuchs hielt den Spielbetrieb bis 1916 
aufrecht. Dann ruhte er bis 1919 ganz. Drei 
Mitglieder blieben auf dem Felde der Ehre: 
Wilhelm Sporn, Richard Schwarz und Wil- 
helm Otto. 

Im Jahre 1919 wurde der Sport Club 
Viktoria unter dem Namen „Sport Club 
Kusser 1912“ wieder ins Leben gerufen. Im 
Laufe der Jahre hatte sich die Mitglieder- 
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schaft auf über 100 erhöht, um dann bei 
Auflösung der Knabenmannschaften auf 90 
zurückzugehen. Da der alte Sandplaiz aus 
gesundheitlichen Gründen nicht mehr zu- 
lässig war, wurde dem Verein, auf Antrag, 
von der damaligen Gemeinde Kusser der 
Sportplatz auf dem Kusser-Horst zur Ver- 
fügung gestellt. Bei der Eingemeindung 
wurde auch von der Stadt Neusalz dem 
Club der Platz überlassen. Zähe Vereins- 
arbeit wurde geleistet. Besondere Ver- 
dienste erwarben sich der langjährige Vor- 
sitzende Albert Schulz sowie der I. Schrift- 
führer Artur Lamm. Als Anerkennung 
wurde dem langjährigen Vorsitzenden eine 
Ehrenurkunde als Ehrenvorsitzender über- 
reicht. Artur Lamm leitete dann den Verein 
nach freiwilligem Rücktritt des Vorgängers 
ab 1936. 

Bis zu 7 Mannschaften wurden in den 
Kampf gestellt und oft hatten sie ein Wört- 
chen bei den Spielserien mitzusprechen. 
Besonders die 1. Mannschaft war immer 
als spielstarke Kampfmannschaft bekannt, 
was öfters auch Ligamannschaften aner- 
kennen mußten. 

In den Jahren 1928 und 1930 errang die 
1. Mannschaft den Gaumeistertitel des 
Gaues Glogau und in der Spielserie 1936/37 
den Kreismeistertitel des Kreises Grün- 
berg. Die 2. Mannschaft errang den Gau- 
meistertitel ihrer Klasse im Jahre 1922. 
Drei Pokale, zwei Plaketten und viele Ur- 
kunden wurden von den Mannschaften 
durch schöne Siege errungen. 

Das 25jährige Bestehen des Vereins wurde 
besonders festlich begangen. Am Sonn- 
abend, dem 14. 8. 1937, fand der eigent- 
liche Festabend des 25jährigen Bestehens 
statt, während am Sonntag, dem 22. 8. 1937, 
der Sport zu seinem Rechte kam, mit einem 
großen Sportfest mit Musik auf dem Kusser 
Horst. Im Jahre 1942 aber wurde der Sport 
Club Kusser durch die vielen Einberufungen 
zum Heeresdienst zum gänzlichen Stillstand 
verurteilt. 

Dieser Bericht ist von Friseur und 
Warengeschäftsinhaber: 


Albert Schulz, Neusalz/Oder, 
Berliner Chaussee 2, 
jetzt: Neuzelle, Kr. Eisenhüttenstadt/Land. 


Hüttendirektor und Heimatforscher Edmund Glaeser 
Eine Ergänzung von Vera Marx geb. Garve 


Mit Freude habe ich in den „Neusalzer 
Nachrichten“ von Jan./Febr. 1963 die Würdi- 
gung Edmund Glaesers gelesen; ich ver- 
mißte nur, daß seine Frau unerwähnt blieb. 
So möchte ich nachträglich an sie er- 
innern. 

Frau Glaeser hat nie Wert darauf gelegt, 
neben ihrem Mann hervorzutreten. In aller 
Stille hatte sie aber einen segensreichen 
Einfluß auf ihn und seine Erfolge. 

Gertrud Glaeser geb. Sachs entstammte 
einer alten kultivierten Breslauer Familie 
und konnte mit künstlerischem Verständnis 
und sicherem Geschmack die besonderen 
Gaben ihres Mannes verstehen und fördern. 

Beide Ehegatten waren in Traditionen 
verwurzelt, aber in ihrer Wesensart völlig 
verschieden. Seinem heiteren Überschwang 
an Lebensfreude und mitreißenden Tem- 
perament, seinem Höhenflug im Denken 
und Planen gab ihre Ausgeglichenheit, ihr 
stilles Beobachten, ihr kluges, sachliches 
Urteilen Halt und Maß, zumal ihr der 
Humor nicht fehlte. 

Diese Eigenschaften machten sie auch zur 
verständnisvollen Mutter ihrer 4 Kinder, 
die in der schönen Atmosphäre des Hauses 
aufwuchsen und, unbemerkt geführt, sich 
frei entwickeln durften. 


In dem lebhaften Haushalt blieb Gertrud 
Glaeser der ruhende Pol. Sie scheute keine 
Arbeit, gab ihren treuen Hilfskräften prak- 


tische Anweisungen, die gern befolgt wur- 
den, wie auch sonst ihr Rat und ihre Hilfs- 
bereitschaft geschätzt wurden. 

Es ergab sich, daß Haus Glaeser der 
Mittelpunkt einer vielseitigen Geselligkeit 
wurde, die ihre Höhepunkte in stilvollen, 
fröhlichen Festlichkeiten fand. Aber auch 
im Alltag stand das Haus in unübertroffe- 
ner Gastlichkeit den Besuchern offen; wer 
es auch sein mochte, er war willkommen. 
Die Hausfrau verlor nie die Übersicht bei 
ihren Anordnungen, mußte aber manchmal 
ihre Müdigkeit bekämpfen, wenn ihr Mann 
zu ungewöhnlich später Abendstunde noch 
Partner für einen Gedankenaustausch mit- 
brachte. 

Im 3. Reich und im Krieg zogen sich 
dunkle Schicksalswolken über Gertrud 
Glaeser zusammen. Sie blieb sich immer 
treu und ertrug tapfer Leid, Sorgen und 
Krankheit, bis sie im Jahre 1944 erlöst 
wurde. 

Glaesers hatten sich schon vor dem Ersten 
Weltkrieg mit uns und einigen andern da- 
mals noch jungen Ehepaaren in Freund- 
schaft zusammengeschlossen. Der Kreis ver- 
größerte sich allmählich, wurde aber durch 
die Zeitereignisse später zerstört und ver- 
streut. Die Überlebenden bewahren die 
schönen Erinnerungen an glückliche Neu- 
salzer Jahre im Herzen und gedenken in 
Dankbarkeit besonders der lieben Freunde 
Edmund und Gertrud Glaeser. 


hHeimatkteise 


In diesen Tagen erhielt ich ein Schreiben, 
über das ich mich besonders gefreut habe, 
denn auf dem gedruckten Absender war 
Neusalz verzeichnet. 

Hier der volle Text: August Teichert, 
Holzgroßhandlung, Köln-Brück, Marder- 
weg 3, früher Neusalz (Oder) Schlesien. 
Gegr. 1920. Zur Nachahmung empfohlen. 
nn nn en Zn wa De ee] 

Hamburg 

Nächste Zusammenkunft am 11. Mai, 
19 Uhr, im „Remter“, Rabenstraße, Wir 
sehen Lichtbilder, und wir hören ein Ton- 
band vom Heimattreffen in Offenbach. 


Unkostenbeitrag! 

Wiederholt wurde ich gefragt, wie hoch 
der Bezugspreis für die Neusalzer Nach- 
richten ist. Ich möchte deshalb noch einmal 
darauf hinweisen, daß es sich um keinen 
reinen Bezugspreis handelt, sondern um 
einen Unkostenbeitrag. Als Richtsatz hatte 
ich s. Z. einen Betrag von 12,— DM jähr- 
lich angegeben. Nun haben wir eine Menge 
Rentnerinnen und Rentner unter uns, für 
die dieser Betrag eine erhebliche Ausgabe 
bedeutet. Wir sind eine Schicksals- und 
Heimatgemeinschaft und so handle ich im 
Sinne aller, wenn diese Heimatfreunde die 
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Nachrichten zu einem niedrigen Satz oder 
umsonst erhalten. Außerdem gibt es eine 
große Zahl Heimatfreunde, denen es un- 
möglich ist, einen Beitrag zu zahlen. Ich 
sehe es als meine vordringliche Aufgabe 
an, gerade diesen schwergeprüften Freun- 
den die Nachrichten zu übersenden. Dann 
wurden von den eingegangenen Beträgen 
die Bilder und das Wappen für Offenbach 
gekauft, weiterhin Medikamente und Päck- 
chen in die Zone und nach Neusalz ge- 
sandt, Glückwünsche, Kranzspenden usw. 
verursachen Ausgaben. Das ist mir bisher 


nur möglich gewesen, weil eine Anzahl 
Heimatfreunde höhere Unkostenbeiträge 
sandten, was ich hier besonders hervor- 
heben möchte Allerdingss muß mein 
Buchungsführer, Freund Werner Wittig, 
feststellen, daß eine Anzahl wirtschaftlich 
gut dastehender Neusalzer bisher die Nach- 
richten erhielten, aber das Einsenden eines 
Unkostenbeitrages vergaßen. Trotz dieser 
Auch-Neusalzer freue ich mich über den 
überaus guten Geist, der fast alle Heimat- 
freunde beseelt; und ich möchte allen 
meinen herzlichen Dank übermitteln. 


Neusalzer Chronik »Zum Neuen Saltze« 3. Band 


Der 3. Band unserer Chronik ist inzwi- 
schen fast restlos vergriffen. Wie wertvoll 
diese Chronik ist, geht aus der nachstehen- 
den Beurteilung hervor, die in den „Blättern 
für deutsche Landesgeschichte“ 98. Jg. 1962, 
erschien. 


Diesen kleinen Kabinettstücken reiht sich 
würdig ein umfangreicher Band an, mit 
dem dank der Opferfreudigkeit der Paten- 
stadt Offenbach am Main die (1926/30 mit 
zwei ersten Bänden begonnenen) „Darstel- 
lungen und Quellen zur Geschichte der 
Stadt Neusalz (Oder)“ unter dem Titel „Zum 
Neuen Saltze“ fortgesetzt werden. Auch W. 
G. Schulz, der gelehrte Verfasser dieser 
mit ihrem reichen sozial- und wirtschafts- 
geschichtlichen Inhalt weit über den be- 
scheidenen Bandtitel hinausgreifenden 
„Stadtbaugeschichte“, Jäßt es an einem aus- 
führlichen Nachweis seiner Quellen nicht 
fehlen, deren fachmännische und umsichtige 
Benutzung aber ohnehin in jedem Abschnitt 
dieser gediegenen Darstellung sichtbar 
wird. In ihrem ersten Abschnitt wird der 
Inhalt der beiden früheren Bände zu einer 
knappen Geschichte des kaiserlich habs- 
burgischen Kammergutess „Zum Neuen 
Saltze“ von 1563 verwertet. Dann setzt 
breit die Beschreibung der preußischen Zeit 
ein, „als ein Beispiel für die Spätkolonisa- 
tion des 18. Jhs., von der friderizianischen 
Stadtgründung von 1743 an bis zu der se- 
gensreichen Tätigkeit des Mannes, dem der 
Band gewidmet ist, des Bürgermeisters Dr. 
Troeger, der in seiner verhältnismäßig 
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kurzen Amtszeit (1927-33) die Stadt durch 
große Bauten (Oderbrücke, Kanalisation, 
Gymnasium, Kreiskrankenhaus, Badean- 
stalt, Trockenmilchfabrik, Ausbau des Ha- 
fens usw.) um ein bedeutendes Stück voran- 
gebracht hat. Aus Prager, Breslauer, Her- 
renhuter und Neusalzer Archiven, Verwal- 
tungs- und Werksakten hat Sch. den Stoff 
zu seiner vielschichtigen Darstellung ge- 
wonnen, deren Bedeutung erheblich über 
den örtlichen und auch landschaftlichen 
Rahmen Nordwestschlesiens hinausreicht 
und mit ihren wertvollen wirtschafts- und 
sozialgeschichtlichen Aspekten, der Dar- 
stellung der Brüdergemeine und ihrer 
Neusalzer Niederlassung, der Schilderung 
der Franzosenzeit u. a. auch über denjeni- 
gen Schlesiens, für dessen sonst nicht sehr 
gepflegte moderne Geschichte diese Mono- 
graphie aber besonders wichtig ist. Man 
braucht nur an die beiläufige Notiz zu 
denken, daß von den 1829 „in derbekannten 
Welt“ bestehenden sieben Emaillierwerken 
fünf in Ostdeutschland und nur je eines in 
Mittel- und Westdeutschland lagen, um den 
Wert solcher Monographien für die allge- 
meine deutsche Wirtschaftsgeschichte des 
19. Jhs. zu ermessen. Die bei aller Exakt- 
heit höchst lebendige Erzählung hält aber 
die lokale Entwicklung stets im Mittel- 
punkt des Geschehens. 


Alle Heimatfreunde können froh sein, 
diese Chronik zu besitzen, denn sie wird 
später den Kindern und Kindeskindern 
einen unschätzbaren Wert bedeuten. 


Familien -Machtichten 


Wir gratulieren 
zum 40jährigen Ehejubiläum 
5. 3. 63 Herrn Gustav Kessel und Frau 
Emma in Wiesbaden, Arnststraße 4. 


zur Silberhochzeit 

14. 9. 62 Herrn Robert Fischer und Frau 
Lotte in Senftenberg, Blankenbergstraße 1. 

29. 4. 63 Herrn Walter Gutsche und Frau 
Liselotte, Frankfurt/M.-Griesheim, Hützel- 
straße 4. 

23. 5. 63 Herrn Gerhard Pachel und Frau 
Gertrud, geb. Engelmann, Travemünde, 
Lindwurmstraße 19a. 


zur Verlobung 
22. 2. 63 Herrn Wolf-Dieter Klose und 
Fri. Gertrud Klatte, Soltau, Georg-Droste- 
Weg 12. 
zur Vermählung 
1. 3. 63 Herr Wiprecht v. Treskow und 
Irene geb. v. Abercron, Brüssel 15, 13 Av. 
Louis Bribeaumont. 


zur Geburt einer Tochter 

Rita, 18. 9. 62, Frau Martha Adamczak 
geb. Baur und Herrn Erwin Adamczak, 798 
Ravensburg, Holbeinstraße 13. 

Christiana, 28. 7. 61, Frau Sophia Walke 
geb. Kruse und Herrn Ehrenfried Walke, 
4791 Niederntudorf, Geseker Weg 19. 

zur Geburt eines Sohnes 

18. 2. 63, Oliver, Frau Renate Radke geb. 
Krenkel und Herrn Wolfgang ZRadke, 
Karlsruhe-West, Lasallestraße 13. 

Am 16. 1. 62 wurde geboren: Peter Walke 
in Schönebeck-Elbe, Leipziger Straße 25a. 
Unsere Geburtstagskinder 
Wir gratulieren und wünschen viel Glück, 
Freude und Gesundheit 
95 Jahre 

10. 2. 63 Herr Postinspektor i.R. Johannes 
Guhl, Gräfelfingen, Irmenfriedstraße 1. 

86 Jahre 

4. 4. 63 Frau Berta Walf, 345 Holzminden, 
Weserstraße 4. 

85 Jahre 

26. 5. 63 Herr Otto Pauly, 2161 Wiepen- 
kathen, Siedlung 84. 

84 Jahre 

3. 3. 63 Herr Max Süßenbach, 671 Fran- 
kenthal, Nordring 48. 


7.3. 63 Frau Anna Meißner, Gößnitz Kr. 
Schmölln, Fr.-Ebert-Straße 4. 


83 Jahre 
25. 4. 63 Herr Paul Sprenger, 3426 Wieda, 
Siedlung a.K.B. 


81 Jahre 
9. 4. 63 Frau Cläre Helm, 3412 Nörten- 
Hardenberg, Göttinger Straße "8. 
24. 1. 63 Herr Paul Grasse, Burg im 
Spreewald, Dorf 98. 


80 Jahre 
5. 2. 63 Herr Paul Menzel, 226 Niebüll, 
Marktstraße 44. 
23. 2, 63 Frau Hanna Menzel, geb. Matt- 
hiesen, 226 Niebüll. 
16. 3. 63 Herr Wilhelm Laugsch, 318 
Wolfsburg, Fasanenhof 26. 


79 Jahre 
29. 1. 63 Frau Emmi Guhn, geb. Machule, 
Gräfelfingen, Irmenfriedstraße 1. 


77 Jahre 
2. 4. 63 Frau Ida Horn geb. Lange, Osna- 
brück, Lüstringer Straße 16. 


75 Jahre 
7. 3. 63 Herr Georg Grasse, Geisenhain 15 
über Stadtroda/'Thür. 
24. 6. 63 Frau Elisabeth Gottwald, Dres- 
den, Chemnitzer Straße 84. 


Kantor Joseph Decker 
70 Jahre alt 


Am 24. April begeht Hauptlehrer und 
Kantor Joseph Decker aus Beuthen (Oder), 
geborener Nittritzer, seinen 70. Geburtstag. 
Am 30. Januar konnte er mit seiner Gattin 
das 40jährige Ehejubiläum feiern. An der 
Festlichkeit nahmen 6 seiner Kinder und 
die Enkelkinder teil. Der älteste Sohn ist 
Pfarr-Vikar in der DDR und konnte an 
diesem Ehrentage nicht zugegen sein. Leh- 
rer Decker wohnt jetzt als Pensionär in 
Hildesheim, Kurzer Anger 29. Er ist mit 
unserer Heimat eng verwachsen und Be- 
zieher der Neusalzer Nachrichten. Das 
schöne Dorf Nittritz, sein Geburtsort, stand 
seit jeher mit Neusalz in enger wirtschaft- 
licher Verbindung. Deckers Vater, der Drei- 
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viertelbauer August Decker, „regierte“ hier 
viele Jahre als Gemeindevorsteher, Stan- 
desbeamter, Kirchenvorsteher, Waisenrat 
und Kriegervereinshauptmann. Im 1. Welt- 
kriege war Hauptlehrer Decker von 1914 bis 
1918 Soldat, zweimal verwundet und einmal 
gasvergiftet. Seit 1926 verlebte er fast 20 
erfolgreiche Jahre als Lehrer und Kantor 
in unserer historischen Nachbarstadt Beu- 
then (Oder), war Schulleiter der 3klassigen 
kath. Volksschule, Kantor der Hyronimus- 
kirche mit der einstigen Fürstenloge des 
Fürsten von Schönaich-Carolath, dem äl- 
testen Renaissance-Denkmal von Schlesien 
und der berühmten Kanzel, die Bekehrung 
des hl. Paulus darstellend. Er war Dirigent 
des Männergesangvereins Liedertafel, des 
gemischten Chores und der Kolpingfamilie. 
Am Ende des 2. Weltkrieges wurde Decker 
erneut Soldat, geriet als Kompaniechef in 
amerikanische und englische Gefangen- 
schaft, kam in die Bundesrepublik und 
fand im Schuldienst wieder Verwendung. 


Ostern 1958 trat er in den Ruhestand. 

Mit unserer Heimat, besonders mit den 
Nittritzern, pflegt er eine herzliche Verbin- 
dung. So war er bei ihnen zu dem großen 
Nittritzer Heimattreffen am Pfingstfest 
1962 in Köln (Rhein) und schuf durch sein 
Orgelspiel beim Gottesdienst eine heimat- 
liche Atmosphäre. 

Das Schicksal führte mich mit Joseph 
Decker und Lehrer Arthur Paul aus Neu- 
salz zusammen, und wir schlossen ein 
heimatliches Triumvirat. Auch bei famili- 
ären Begebenheiten finden wir uns in herz- 
licher Verbundenheit zusammen. Dann setzt 
sich Joseph Decker ans Klavier. Die heimat- 
lichen Lieder bringen uns die Grüße von 
daheim und unsere Gedanken verweben 
sich zu liebem Erinnern an vergangene 
Zeiten. 

Joseph Decker hat seine gemütliche Art 
behalten. Wir wünschen ihm und seinen 
Lieben noch viele sonnige Lebensjahre. 


Hans Prikowski 


Wir trauern um unsere Heimatfreunde 


Es verstarben: 

10. 11. 62 Herr Paul Böhm, 81 Jahre, 
Kusser Hauptstraße 25; 658 Idar-Oberstein, 
Hauptstraße 126. 

6. 7. 62 Herr Kurt Dietrich, Weida/Thür., 
Hohe Straße 20. 

27. 12. 62 Frau Maria Hoffmann, 89 Jahre, 
Bürchdorf/Halle, zuletzt wohnhaft in Schö- 
nebeck/Elbe, Am Holländer 3. 

18. 12. 62 Frau Martha Hübner, geb. 
Pusch, Friseurmstr.-Witwe, Friedrichstr. 30; 
München 55, Burg-Eltz-Weg 10. 

8. 3. 63 Frau Hildegard Klich, geb. Möller, 


50 Jahre, Hamburg-Wandsbek, Kielmanns- 
eggstraße 25. 


1. 2. 63 Frau Elise Parnitzke, 81 Jahre, 


Berliner Straße 46; 658 Idar-Oberstein, 
Hauptstraße 126. 


13. 2. 63 Herr Ernst Teige, Lumpzig/Thür. 
Februar 63 Herr Heinrich Weiß, 88 Jahre, 
Meißen. 


9. 5. 61 Klaus-Martin Walke, 11 Monate, 
Söhnchen der Frau Sophia und des Herrn 
Ehrenfried Walke, 4791 Niederntudorf, Ge- 
seker Weg 19. 


Anschriftenverzeichnis 


528. Frief, Else, 3388 Bad Harzburg, Wie- 
senstraße 9, Wichernhaus 

777. Harmuth, Hugo, 875 Aschaffenburg, 
Friedrichstraße 35 

Fortsetzung 

3425. Marx, Helene, 2945 Sande, Stettiner 
Straße 9 

3426. Pritschh, Reinhard, geb. 9. 4. 27, 
Schlachthofstr. 6-8; Lokomotivführer, 
Nitschareuth 50, Greiz-Land/Thür. 
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b Hildegard, Meyer 

3427. Schoke, Martha, Waldstr. 7; 48 Biele- 
feld, Weststraße 66 

3428. Müller, Frida, Berlin 45, Ringstr. 151 


Zollbrückener Anschriftenberichtigung 
135 Germer, Christa, geb. Vogdt, 4967 
Bückeburg, Donaliesstraße 7 
184 Vogdt, Otto, Forstmeister i. R., 4967 
Bückeburg, Donaliesstraße 7 


